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o v

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Nuerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wwikktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Manskelder Rrriſe.

Der Seekrieg.
Die deutſche Antwort an Amerika.

Die deutſche Antwort an die Vereinigten Staaten von Nord
amerika räumt mit einem entſchiedenen Griff das Hauptmiß-
verſtändnis zwiſchen den beiden Mächten fort. Sie erklärt, daß
es nicht die Abſicht der deutſchen Regierung ſei, die neu
tralen Schiffe in den zum Kriegsgebiet erklärten Gewäſſern
Englands zu vernichten. Sie entſpricht in dieſem weſentlichen
Punkte vollſtändig der ſchon vorher abgegebenen Erklärung des
Grafen Bernſtorff in Waſhington, die von einem Teil der deut
ſchen Preſſe als „gang unmöglich“ ausgegeben wurde. Jn dieſer
Beſchränkung liegt, wie die deutſche Note ausdrücklich zugibt,
eine „Beeinträchtigung des Kriegszwecks“. Durch die ange-
kündigtew Maßregeln ſoll eine Unterbindung der eng
liſchen Schiffahrt erreicht werden, nicht aber eine völlige Ab
ſchneidung Englands von dem durch die Neutralen vermittel-
ten Seebverkehr.

Damit ſcheint entſchieden, daß der Notenwechſel zwiſchen
Deutſchland und Amerika zu keinem Konflikt führen wird; ob
es zu einem ſolchen am Ende doch noch kommt, darüber werden
die Tatſachen entſcheiden. Der prinzipielle Streit wird ſich
möglicherweiſe in eine Reihe von Zwiſchenfällen auflöſen, die
ſo verſchieden ſein können, daß ſich über ihre Bedeutung und
die Möglichkeit ihrer Beilegung nichts Beſtimmtes vorher aus
ſagen läßt. Die grundſätzliche Anerkennung des Rechts der
Neutralen wird aber, wie man hoffen darf, in jedem einzelnen
Falle die geeignete Grundlage für eine Verſtändigung bilden.

Natürlich wird England alles aufbieten, um Zwiſchenfälle
zu erzielen und ihre friedliche Beilegung zu erſchweren. Dieſem
Zweck dient ja auch die Maskierung der engliſchen Kauffahrer
als neutrale Schiffe. Führt ſolch ein ſcheinneutrales Schiff
am Ende auch noch Geſchütze iſt es alſo ein als neutraler
Kauffahrer verkapptes engliſches Kriegsſchiff, ſo verliert es
damit zugleich den Anſpruch auf vorherige Unterſuchung und
Rettung der Mannſchaften. Die angekündigte Armierung der
engliſchen Handelsſchiffe muß auch denjenigen ſtutzig machen,
der an ſich kein Freund der Verſenkung von Handelsſchiffen
ohne vorherige Warnung iſt. Entpuppt ſich das feindliche
Handelsſchiff als wirkliches Kriegsſchiff, dann wird es die ihm
gegebene Friſt nicht zur Rettung ſeiner Mannſchaften, ſondern
zur Vernichtung des deutſchen Unterſeebootes benützen. Kaum
jemand wird von dem deutſchen Unterſeeboot erwarten, daß
es ſich einer ſolchen Möglichkeit ausſetzt. Die Armierung der
offen engliſche Flagge zeigenden engliſchen Handelsſchiffe
würde alſo manche Bedenken aus dem Wege ſchaffen, die der
Verſenkung von Handelsſchiffen ohne vorherige Warnung im
Wege ſtehen.

Wie aber, wenn das armierte engliſche Schiff obendrein noch
die neutrale Flagge führt? Da befindet ſich der Kommandant
des deutſchen Unterſeebootes in einer ſchwierigen Lage. Ent
ſchließt er ſich, das Schiff zu unterſuchen, ſo ſetzt er ſich der
Gefahr aus, mit Schüſſen empfangen zu werden. Verſenkt er
das Schiff ohne vorherige Warnung, ſo iſt die Möglichkeit eines
Jrrtums nicht ausgeſchloſſen. Der vermeintlich bewaffnete Eng-
länder kann am Ende doch ein wirklicher friedlicher Neutraler
ſein, und dann iſt der „Zwiſchenfall“ da!

Die Schwierigkeit wird noch dadurch vermehrt, daß ſich die
Nationalität eines ohne Wegnahme der Papiere verſenkten
Schiffes nicht mehr einwandfrei feſtſtellen läßt, ganz abge
ſehen davon, daß ſogut wie die Flagge auch die Schiffspapiere
gefälſcht ſein könnten. Es iſt alſo ziemlich begreiflich, daß die
deutſche Note den Neutralen einen ſicheren Schutz gegen Ver-
wechſlungen ebenſowenig bieten kann wie gegen Schädigungen
die ſie etwa durch Minen erleiden können.

Die deutſche Note ſchlägt darum der amerikaniſchen Handels
flotte beſſeren Schutz durch die ſog. „Convohierung“ vor, d. h.
durch die Begleitung von amerikaniſchen Kriegsſchiffen und
rät ihn bis zur Regelung der Flaggenfrage die engliſchen Ge-
wäſſer zu meiden. Ob dieſer Rat befolgt wird, ſteht dahin;
nach der bisherigen Haltung der Vereinigten Staaten iſt es
zum mindeſten ſehr unwahrſcheinlich.

Mit Recht und ohne Scheu vor der Wahrheit ſetzt die Note
auch auseinander, daß ſich Deutſchland den gegenwärtigen, durch
völkerrechtswidrige Maßnahmen Englands herbeigeführten Zu
ſtand nicht ohne Gegenwehr gefallen laſſen, daß es ſich nicht
widerſtandslos der Gefahr der Aushungerung ausſetzen könne.
Das feindliche Ausland bezieht über See alles, was es braucht,
ſelbſt Waffen, während wir vom Weltverkehr ſo gut wie völlig
abgeſchnitten ſind. Jedermann im Reiche wird unbedingt den
Schlußpaſſus der deutſchen Note unterſchreiben, der die Wieder
herſtellung völkerrechtlicher Korrektheit ankündigt für den Fall,
daß auch Deutſchland die legitime Zufuhr von Lebensmitteln
und Rohſtoffen wieder ermöglicht würde. Es iſt da, als ob
ein Hoffnungsſchimmer durch dichtes Nachtgewölk hindurch-
bräche. Leider wird man ſich in dieſer Beziehung keinen über
triebenen Erwartungen hingeben dürfen, denn die Zeit iſt noch
nicht günſtig für friedliche Verhandlungen, in denen Recht und
Vernunft entſcheiden, und ſchon die nächſten Tage werden uns
vielleicht vor vollendete Tatſachen ſtellen.

Der Jnhalt der Note.
Die deutſche Note iſt am Dienstag abend dem amerikaniſchen

Lotſchafter in Berlin zugegangen. Die deutſche Regierung er
lärt, daß ihr Vorgehen in keiner Weiſe gegen den legitimen
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Handel und die legitime Schiffahrt der Neutralen gerichtet iſt,
ſondern lediglich eine durch Deutſchlands Lebensintereſſe er
zwungene Gegenwehr gegen die völkerrechtswidrige Seekriegs-
führung Englands darſtellt. Die engliſchen Uebergriffe ſind
lediglich darauf gerichtet, Deutſchland von aller Zufuhr abzu
ſchneiden und dadurch die friedliche Zivilbevökkevung dem
Hungertode preiszugeben, ein jedem Kriegsrecht und jeder
Menſchlichkeit widerſprechendes Verfahren. Die Neutralen
habew das völkerrechtswidrige Verhalten Englands gegen
Deutſchland nicht zu verbindern vermocht. Die amerikaniſche
Regierung hat zwar gegen das engliſche Verfahren Proteſt er
hoben, trotzdem läßt ſich aber England von dem bisher einge
ſchlagenen Wege nicht abbringen. Die deutſche Note ſtellt dann
folgendes feſt:

„Deutſchland iſt unter ſtillſchweigender oder proteſtierender
Duldung der Neutralen von der überſeeiſchen Zufuhr ſo gut
wie abgeſchnitten, und zwar nicht nur hinſichtlich ſolcher Waren,
die abſolute Kontrebande ſind, ſondern auch hinſichtlich ſolcher,
die nach dem vor Kriegsausbruch allgemein anerkannten Recht
ne relative Kontrebande oder überhaupt keine Kontrebande
ind.

England dagegen wird unter Dulkdung der neutralen Regie
rungen nicht nur mit ſolchen Waren verſorgt, die keine oder
nur relative Kontrebande ſind, von England aber gegenüber
Deutſchland als abſolute Kontrebande behandelt werden
(Lebensmittel, induſtriele Rohſtoffe ufw.), ſondern ſogar mit
Waren, die ſtets und unzweifelhaft als abſolute Kontre-
bande gekten. Die deutſche Regierung glaubt insbeſondere
und mit dem größten Nachdruck darauf hinweiſen zu müſſen,
daß ein auf viebe Hunderte von Millionen Mark geſchätzter
Waffenhandel amerikaniſcher Lieferanten mit Deutſch
lands Feinden beſteht.

Die deutſche Regierung gibt ſich wohl Rechenſchaft darüber,
daß die Ausübung vom Rechten und die Duldung von Unrecht
ſeitens der Neutralen formell in deren Belieben ſteht und
keinen formelle Neutralitätsbruch bedeutet; ſie hat infolge
deſſen den Vorwurf des formellen Neutralitätsbruchs nicht er
hoben. Die deutſche Regierung kann aber gerade im Jnter-
eſſe voller Klarheit in den Beziehungen beider Länder nicht
umhin, hervorzuheben, daß ſie mit der geſamten öffentlichen
Meinung Deutſchlands ſich dadurch ſchwer benachteiligt fühlt,
daß die Neutralen in der Wahrung ihrer Rechte auf den völker-
rechtlich legitimen Handel mit Deutſchland bisher keine oder
nur unbedeutende Erfolge erzielt haben, während ſie von ihrem
Recht, den Kontrebande- Handel mit England und unſeren
anderen Feinden zu dulden, umneingeſchränkten Gebrauch
machen. Wenn es das formale Recht der Neutralen iſt, ihren
legitimen Handel mit Deutſchland nicht zu ſchützen, ja ſogar
ſich von England zu einer bewußten und gewollten Einſchrän-
kung des Handels bewegen zu laſſen, ſo iſt es auf der anderen
Seite nicht minder ihr gutes, aber leider nicht angewendetes
Recht, den Kontrebandehandel, insbeſondere den Waffenhandel
mit Deutſchlands Feinden, abzuſtellen.

Bei dieſer Sachlage ſieht ſich die deutſche Regierung nach
ſechs Monaten der Geduld und des Abwartens, genötigt, die
mörderiſche Art der Seekriegführung Englands mit ſcharfen
Gegenmaßnahmen zu erwidern. Wenn England in ſeinem
Kampfe gegen Deutſchland den Hunger als Bundesgenoſſen an-
ruft, in der Abſicht, ein Kulturvolk von 70 Millionen vor die
Wahl zwiſchen elendem Verkommen oder Unterwerfung unter
ſeinen politiſchen und kommerziellen Willen zu ſtellen, ſo iſt
heute die deutſche Regierung entſchloſſem, den Handſchuh auſ
zunehmen und an den gleichen Bundesgenoſſen zu appellieren;
ſie vertraut darauf, daß die Neutralen, die bisher ſich den für
ſie nachteiligen Folgen des engliſchen Hungerkriegs ſtillſchwei-
gend oder proteſtierend unterworfen haben, Deutſchland gegen
über kein geringeres Maß von Duldſamkeit zeigen werden,
und zwar auch dann, wenn die deutſchen Maßnahmen in gleicher
Weiſe wie bisher die engliſchen, neue Formen des Seekriegs
darſtellen.

Darüber hinaus iſt die deutſche Regierung entſchloſſen, die
Zufuhr von Kriegsmaterial an England undſeine Verbündeten mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln
zu unterdrücken, wobei ſie als ſelbſtverſtändlich annimmt, daß
die neutralen Regierungen, die bisher gegen den Waffenhandel
mit Deutſchlands Feinden nichts unternommen haben, ſich der
gewaltſamen Unterdrückung dieſes Handels durch Deutſchland
nicht zu widerſetzen beabſichtigen.

Die deutſche Regierung weiſt dann noch darauf hin, daß ſie
den Beweis für den guten Willen geliefert habe, indem ſie
die von ihr beabſichtigten Maßnahmen mit einer Friſt von
nicht weniger als 14 Tagen ankündigte, um den Neutralen
Gelegenheit zu geben, ſich auf die Vermeidung drohender Ge-
fahr einzurichten. Lepteres geſchieht am ſicherſtem durch das
Fernbleiben von dem Seekriegsgebiet. t

Unter der Vorausſetzung, daß es Amerika gelingt, England
zu zwingen, die amerikaniſche Flagge nicht zu mißbrauchen,
ſind die Befehlshaber der deutſchen Unterſeeboote angewieſen
worden, Gewalttätigkeitew gegen amerikaniſche Handelsſchiffe
zu unterſaſſen. ſoweit ſie als ſolche erkennbar ſind.

Um in der ſicherſten Weiſe allen Folgen einer Verwechſlung
allerdings nicht auch der Minengefahr zu begegnen, emp-

fiehlt die deutſche Regierung den Vereinigten Staaten, ihre mit
friedlicher Ladung befrachteten, den engliſchen Seekriegsſchau-
platz berührenden Schiffe durch Konvohierung (Begleitung)
kenntlich zu machen. Die deutſche Regierung glaubt dabei vor
ausſetzen zu dürfen, daß nur ſolche Schiffe konvohiert werden,
die keine Waren an Bord haben, die nach der von England
gegenüber Deutſchland angewendeten Auslegung als Kontre
bande zu betrachten ſind. Ueber die Art der Durchführung einer
ſolchen Konvohierung iſt die deutſche Regierung bereit, mit der
amerikaniſchen Regierung alsbald in Verhandlungen einzu
treten. Sie würde es aber mit beſonderem Dank anerkennen,
wenn die amerikaniſche Regierung ihren Handelsſchiffen drin-
gend empfehlen wollte jedenfalls bis zur Regelung der Flaggen-
frage den engliſchen Seekriegsſchauplatz zu vermeiden.

Die deutſche Regierung gibt ſich der zuverſichtlichen Hoffnung
hin, daß die amerikaniſche Regierung den ſchweren Kampf, den

Deutſchland um ſein Daſein führt, in ſeiner ganzen Bedeutung
würdigen und aus den vorſtehenden Aufklärungen und Zuſagen
ein volles Verſtändnis für die Beweggründe und Ziele der von
ihr angekündigten Maßnahmen gewinnen wird.

Die deutſche Regierung wiederholt, daß ſie in der bisber
peinlich von ihr geübten Rückſicht auf die Neutralen ſich nur
unter dem ſtärkſten Zwang der nationalen Selbſterhaltung
den gevlanten Maßnahmen entſchloſſen hat. Sollte es der
amerikaniſchen Regierung vermöge des Gewichts, das ſie in die
Wagſchale des Geſchickes der Völker zu legen berechtigt und
imſtande iſt, in letzter Stunde noch gelingen, die Gründe zu
veſeitigen, die der deutſchen Regierung jenes Vorgehen zur ge
bieteriſchen Pflicht machen, ſollte die amerikaniſche Regierunc
insbeſondere einen Weg finden, die Beachtung der Londoner
Seekriegsrechtserklärung auch von Seiten der mit Deutſchland
kriegführewden Mächte zu erreichen und Deutſchland dadurch
die legitime Zufuhr von Lebensmitteln und induſtriellen Rob-
ſtoffen zu ermöglichen, ſo würde die deutſche Regierung hierin
ein nicht hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt um die huma-
nere Geſtaltung der Kriegführung anerkennen und aus der alſo
geſchaffenen neuen Sachlage gern die Folgerungen ziehen.“

Die Vernichtungstätigkeit der Anterſeeboote.
Der engliſche Dampfer Dulwich, der unterwegs

von Hull nach Rouen war, wurde am Montag abend, 20 See-
meilen vom Kap Antifer bei Havre entfernt, von einem deut-
ſchen Unterſeeboote angehalten. Wie gewöhnlich er-
laubten die Deutſchew der Mannſchaft, die Rettungsboote zu
beſteigen und ſich in Sicherheit zu bringen. Dann ſprengten fie
den Dulwich in die Luft.

Paris 18. Februar. Nach einer amtlichen Meldung ent
deckte am Dienstag um Uhr 30 Min. der franzöſiſche Dampfer
Ville de Lille auf der Fahrt von Cherbourg nach Dün-
kirchen nördlich des Leuchtturms von Barfleur ein deutſches
Unterſeeboot. Der Dampfer verſuchte fliehen, aber
das Unterſeeboot holte ihn ein und ver ſonkte ihn mittels
Bomben, die in das nere des Dampfers gelegt wurden.
Das Unterſeeboot gab der Beſatzung des Dampfers 10 Minuten
Zeit, um ſich in zwei Rittungsbooten zu retten. Nach der Ver
Bern des Dampfers tauchte das Unterſeeboot unter und ver

wand.
Weitere Meldungen. Die Blätter melden, daß die Fähr-

dampfer von Rotterdam und Vliſſingen nach London dew Dienſt
einſtellen. Jn Zukunft ſoll nur dreimal wöchentlich ein Poſt
dampfer zwiſchem Holland und England verkehren. Das
Kabel BreſtNeuyork iſt unterbrochen. Alle kontinentalen Tele
gramme müſſen nunmehr über England und die dortige Zenſur
befördert werden.

Weitere Beiſpiele falſcher Flaggung.
Kopenhagen, 17. Februar. Berlinske Tidende meldet

aus Helſingborg: Ein ſchwediſcher Kapitän, der heute aus Eng
land angekommen iſt, berichtet, daß er vor einigen Tagen in
England einen Dampfer unter däniſcher Flagge an-
kommen ſah. Mittſchiffs war in großen Buchſtaben der Name
Viborg aufgemalt, darunter in größeren Buchſtaben das Wort
Danmark. Der Kapitän erklärte, er habe ſich nachträglich per
ſönlich davon überzeugt, daß der Dampfer nicht ein däni-
ſcher, ſondern ein engliſcher war. Ein anderer hier
angekommener Kapitän berichtet, daß er in der weſtlichen Nord
ſee zwei Dampfer eingetroffen hat, die ihre Namen übermalt
hatten und unter ſchwediſcher Flagge fuhren. Es beſtand
kein Zweifel darüber, daß es engliſche Schiffe warem

Um den Suez-Kanal.
Türkiſche Truppen vor Suez. New York Herald meldet:

Auch vor Suez ſind bereits türkiſche Truppen erſchienen. Am
Meilenpfahl 80 und 82 finden Kämpfe ſtatt. Die feindlichen
Abteilungen zeigen ſich bereits ſehr zahlreich weiter im Süden
der Halbinſel.

Amſterdam, 17. Februar. Der Staatscourant gibt be
kannt, daß der Verkehr im Suezkanal wieder normal iſt.

Jnder gegen England. Eine Anzahl mohammedaniſcher
Jnder, die auf dem Truppenübungsplatz in Königsbrück (Sachſ.)
als Verwundete untergebracht ſind, werden nach ihrer Geneſung
nächſtens nach der Türkei übergeführt, wo ſie gegen die Eng
länder kämpfen wollen, nachdem ſie die Erklärung des Heiligen
Krieges erfuhren.

Javan gegen China.
Der japaniſche Miniſter des Aeußern Kato erklärte, daß

Japan darauf beſtehen müſſe, daß ſämtliche Forderungen,
welche es an China ſtellte, bewilligt werden. Das chineſiſche
Miniſterium des Aeußeren erklärte dagegen, daß es in ſeiner
ablehnenden Haltung verharren werde.

Wegen der japaniſchen Forderungen iſt der bisherige chine
ſiſche Miniſter des Aeußern, SunPaotſchi, zurückgetreten. Sein
ger wird der frühere Premierminiſter Lu-Tſchung
Hſiang.

Die Frankf. Ztg. meldet aus Peking: Aus Tokio wird die
Gründung einer Südſee- Geſellſchaft gemeldet, deren Programm
die wirtſchaftliche Eroberung aller Südſee-
Jnſeln umfaßt.

Rußland und Rumänien.
Das Wiener 8-Uhr-Blatt meldet aus Bukareſt: Jn politiſchen

und parlamentariſchen Kreiſen wird verſchiedentlich kommen
tiert, daß der ruſſiſche Geſandte Poklewſki-Kogziell ganz
unerwartet Bukareſt verlaſſen und ſich nach Peters-
burg begeben hat.

Der griechiſch türkiſche Zwiſchenfall iſt endgültig erledigt.
Der Poligeidirektor in Konſtantinopel beſuchte den griechiſchen
Geſchäftsträger und ſprach ihm ſein Bedauern ans.



Tlhesbeticht der Heeresleitung.

Die maſuriſche Kriegsbeute.
Großes Hauptquartier, 18. Februar, vorm. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die geſtern gemeldeten feindlichen Angriffsverſuche dauerten

mit der gleichen Erfolgloſigkleit an. An der Straße Arras
Lille ſind die Kämpfe um ein kleines Stück unſeres
Grabens, in das der Feind vorgeſtern eingedrungen war, noch
im Gange.

Die Zahl der nordöſtlich Reim s geſtern von uns gemachten
Gefongenen hat ſich noch erhöht. Die Franzoſen haben hier
auch beſonders ſtarke blutige Verluſte erlitten; ſie verzichteten
auf weitere Vorſtüße.

Jn der Champagne nördlich Pertehs wird noch ge-
kämp t. Oeſtlich davon ſind die Franzoſen unter ſchweren
Verluſten zurückgeſchlagen ſie halten ſich nur noch auf wenigen
kurzen Stellen unſerer vorderſten Gräben. Die geſtern ge-
meldete Zahl an Gefangenen iſt auf 11 Offiziere 4nd 785 Mann
geſtiegen.

Zu einem vollen Mißerfolg führten auch Angriffe gegen unſre
Stellungen bei Bourſgilles Vanqnuois (öſtlich des Argon-
ner Waldes und öſtlich Verdun).

Die am 13. Februar von uns genommene Höhe 365 und der
Ort Norroy nordöſtlich Pont- Monſſon) ſind von uns nach
gründlicher Zerſtörnng der franzöſiſchen Befeſtigungsanlagen
wieder geränmt worden. Ein Verſuch, dieſe Stellungen mit
Waffengewalt wiederzugewinnen, hat der Feind nicht gemacht.
Sonſt nichts Weſentliches.

Deſtlicher Hriegsſchauplat.
Bei Tauroggen und im Gebiet nordweſtlich von Grodno

dauern die Verfolgungsgefechte noch an.
Die bei Lolno geſchlagene feindliche Kolonne iſt nördlich

Lomza von friſchen Truppen aufgenommen worden. Der Feind
wird erneut angegriſfen.

Die Kämpfe bei Plock Bacionz ſind zu unſe-
ren Gunſten entſchieden; es ſind bisher 3000 Ge-
fangene gemacht.

Die Kriegsbeute der Kämpfe an der oſt-
preußiſchen Grenze hat ſich erhöht.

Das bisherige Ergebnis beträgt: 64 000
Gefongene 71 Geſchütze, über 100 Maſchinen
gewehre, drei Lazarettzüge, Flugzeuge, 150
gefüllt Munitionswagen, Scheinwerfer und
unzählige beladene und beſpannte Fahrzeuge.

Mit einer weiteren Erhöhung dieſer Zahlen
darf gerechnet werden.

Ein Marine- Luftſchiff vernichtet!
Berlin, 18. Februar. Wie das W. T. B. erfährt, iſt das

Luftſchiff I. III auf einer Erkundungsfahrt bei Südſturm in-
folge Motorhavarie auf der Jnſel Fanoe an der Weſtküſte von
Jütland niedergegangen. Das Luftſchiff iſt verloren, die ganze
Beſatzung gerettet.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 17. Februar. Nach zweitägigem Kampfe wurde

geſtern ſpät nachmittags Kolomea genommen. Jn den ſüd-
lich der Stadt bei Kluczow-Wk. und Myszyn ſeit dem 15. an
dauernden Kämpfen machten die Ruſſen ſichtlich große An-
ſtrengenegen, die Sriadt zu behaupten Zahlreiche Verſtärkungen
wurden von ihnen herangeführt. Heftige Gegenangriffe auf
unſere vordringenden Truppen mußten beiderſeits der Straße
mehrmals zurückgeſchlagen werden, wobei durch gute eigene Ar-
tilleriewirkung dem Feinde große Verluſte beigebracht wurden.
Um 5 Uhr nachmittags gelang es durch allgemeinen Angriff,
den Gegner trotz erbitterter Gegenwehr aus ſeiner letzten Stel
lung vor der Stadt zu werfen und in einem Zuge mit den
Fliehenden Kolomea zu erreichen. Die Zerſtörung der Pruth-
Brücke wurde verhindert, die Stadt von den fliehenden Ruſſen
geſäubert und beſetzt. 2000 Gefangene und mehrere Ma-
ſchinengewehre, zwei Geſchütze fielen in unſere Hände.

Jm Karpathenabſchnitt bis in Gegend von Wyszkow
dauern die Kämpfe mit großer Hartnäckigkeit an. Weitere
4040 Gefangene ſind eingebracht. An der Front in Ruſ-
ſiſch-Polen--Weſtgalizien war nur Geſchützkampf im Gange.

Luftangriffe großen Stils. Ueber Holland wird bekannt:
40 engliſche und 8 franzöſiſche Flieger ſtiegen
Dienstag nachmittag auf, um die Hafenanlagen von Oſt
ende, Middelkerke und Seebrügge zu zerſtören. Jhr
Angriff mißglückte jedoch unter dem wohlgezielten Feuer der
deutſchen Batterien, die die feindlichen Flieger verjagten.

Die Flucht der Ruſſen.
Wiltowiszki, 14. Februar 1915.

Oſtpreußen iſt von Ruſſen frei! Die Deutſchen haben die
ruſſiſche Grenze überſchritten und ſtehen vor
Seyny. Am 7. erfreute die ruſſiſche Heeresleitung die ruſſiſche
Bevölkerung noch mit der Nachricht, die ruſſiſchen Truppen
hätten bei Lasdehnen Terrain gewonnen, die Deutſchen wichen
pyr ihnen zurück. Man ahnte ſicherlich, daß es ſich dabei um
einen von den Deutſchen gewollten Scheinerfolg handelte, der
die Ruſſen feſter in die vorbereitete Umklammerung hineinſetzen
ſollte.

Mit großer Wucht begann am 8. Februar der glänzend
organiſierte Vorſtoß. Zwei Schwierigkeiten waren zu über-
winden. Mit dre erſten mußte von vornherein gerechnet wer-
den, es war die bekannte Geſchicklichkeit der Ruſſen im Rück-
zug. Er wird ihnen erleichtert durch ihre dreigeteilte Grup-
pierung der Bagage. Die Hauptbagage liegt ſehr weit zurück,
fo daß ſie bei Gefahr in Verzug ſchnell aus der bedrohten Zone
entweichen kann und den zurückgehenden Truppen keinen
Aufenthalt verurſacht. Und ſchon am Abend des 8. Februar
gab die ruſſiſche Heeresleitung den Befehl zum Rückmarſch.
Nicht vorauszuſehnde Hinderniſſe hemmten dazu den Vormarſch
der Deutſchen. Zunächſt kamen gewaltige Schneemaſſen her-
nieder. Das war ſchon bös. Die Fußtruppen mußten ſich mit un
geheueren Anſtrengungen durcharbeiten, die Fahrzeuge brauch-
ten doppelte Kräfte, um vorwärts zu kommen, der Autover-
kehr mußte faſt vollſtändig eingeſtellt werden. Dann ſetzte am
10. ein heftiger Südweſtſturm ein, deſſen Gewalt am 11. noch
zunahm und ein fürchterliches Schneetreben im Gefolge hatte.
An dieſem Tage lernte ich die ganze Härte des Krieges und
die ſchier übermenſchlichen Leiſtungen unſerer Truppen kennen.
Obwohl ich manchmal glaubte vom Sturm umgeriſſen zu wer-
den, obwohl uns der eiſige Wind den wie Meſſer ſchneidenden
Schnee ins Geſicht trieb, obwohl man das Gefühl hatte, trotz
der dicken Mäntel nackt dem Unwetter h zu ſein
zing es vorwärts, unaufhaltſam, aft im

ſ

marſch, oft im

Trab. Man muß das geſehen, erlebt haben, ſelbſt wenigſtens
einen Teil der Strapazen überſtanden haben, um dieſe Lei-
ſtungen der Truppen für wahr halten zu können. Hier ſtürzte
ein Pferd, dort blieb ein Wagen ſtecken, andere mußten ent-
laſtet werden. Aber es ging weiter, immer vorwärts! Und am
nächſten Abend mußte ich wieder ſtaunen über die großartige

iſation. Der Strich Oſtpreußens, den die Ruſſen be-
r hatten, iſt von Menſchen, Vieh und Fahrzeugen entblößt.

an ſollte meinen, in Oſtpreußen ſei kein Pferd, kein Schlitten
mehr aufzutreiken geweſen. Aber ſiehe da, am Sonnabendſauſten auf der Chauſſee nach Eydkuhnen über 100 breite niedrige

Bauernſchlitten, mit flinken Pferden beſpannt und mit der
von den Ba jagen zurückgelaſſenen Fracht beladen, den Truppen
nach. Wir glaubten, das Zurückgelaſſene unter den Schnee
verwehungen begraben und ſahen nun, wie es den Kolonnen
wieder ſchnell und ſicher zugeführt wurde.

Der Autoverkehr hatte gänzlich eingeſtellt werden müſſen
Der Schlitten löſte die im Schnee ſteckengebliebenen Kraft
wagen ab. Aber es kam noch ſchlimmer. Die Truppen ſollten
noch mehr Beſchwerden auskoſten. Neue Widerſtände türmten
ſich ihnen entgegen; keine Laune des Wettergottes blieb ihnen
erſpart. Der oſtpreußiſche Winter mit all ſeinen Tücken und
Beſchwerniſſen kam über ſie. Erſt ließ er ſie bei hartem Froſt
durch fußhohen Schnee ſtampfen, dann peitſchte und quälte er
Menſchen und Tiere mit einem ſchrecklichen Schneeſturm, nun
ſetzte er ſie noch den Mühſalen aus, das ein Tauwetter nach
ausgiebigem Schneefall bereitet. Am 12. ſtieg das Thermometer
über den Gefrierpunkt und dazu regnete es am Abend. Der
Schnee verwandelte ſich in eine vatſchende Maſſe. Nun war das
Focrtkommen noch ſchwieriger, noch ſtrapaziöſer. Bei einigen
Stellen, wo der Schnee zuſ mmengeweht war vereiſte er
zum Teil oder erbildete zähe Hinderniſſe; an anderen Stellen
rulſchte der Schlitten auf dem Pflaſter. Da mußte der Wagen
wieder heran, und das zum Gleiten beſtimmte Fahrzeug blieb
im Graben liegen.

Alle dieſe Hindernifſe und Beſchwerlichkeiten muß man ſich
vecrgegenwärtigen, um einen Begriff von den unglaublichen
Leiſtungen unſerer Truppen zu bekommen und um den mili-
täriſchen Erfolg der Offenſive richtig abſchätzen zu können.
Trotz der aufgetürmten Widerſtände gab es keinen Aufenthalt
im Vorwärtsſtürmen. Und immer noch marſchieren unſere
Truppen hinter dem Gegner her, marſchieren und fechten, ob-
wohl von guten Quartieren keine Rede ſein kann und in der
Verpflegung unter den obwaltenden Umſtänden Störungen
aAnvermeidlich ſind.

Der Erfolg übertrifft hochgeſpannte Erwartungen! Am
8. Februar wurde im flotten Sturm Johannisburg ge-
nommen, am 11. war unſer rechter Flügel ſchon vor Gra-
je wo. Die hier gegenüberſtehenden Ruſſen gerieten zum
größten Teil in Gefangenſchaft. Am 11. allein machten die
von Tilſtt aus vorgeſtoßenen Deutſchen bei Wirrballen
19 000 Ruſſen zu Gefangenen und erbeuteten 75 Küchenwagen.
Nach dem bisherigen Ergebniſſe darf man annehmen, daß die
Zahl der Gefangenen auf fünfzigtauſend angeſchwollen iſt,
wenn dieſe Zeilen den Leſer erreichen. Nur an einigen Punkten
leiſteten die Ruſſen Widerſtand, um die Abzugsſtraße zu er-
reichen. Der Erfolg war, daß ſie abgeſchnitten wurden. Die
Rückzugslinien ſind wie beſät mit zurückgelaſſenen Geſchützen,
Munittons- und ſonſtigen Wagen, geſprengten Autos, er-
ſchoſſenen Pferden und allen erdenklichen Berteſtücken. Auch
eroberten die Deutſchen Unmengen von Gegenſtänden, die von
den Ruſſen aus deutſchen Privatwohnungen fortgeſchlevpt wor-
den waren. Jn Wirrballen ſtehen zwei lange Züge vollbeladen
mit ſolcher Beutel!

Für die deutſchen Truppen iſt die Befreiung Oſtpreußens
ton den Ruſſen einer der bedeutendſten Erfolge in dieſem
furchtbaren Kriege. Der Verluſt der Deutſchen war bisher
ſehr gering, was ſich ſchon daraus ergibt, daß die Ruſſen faſt
überall ohne Gegenwehr zurückwichen. Wie eilig
unſere Truppen vorgehen, kann man aus dem Umſtand ent
nehmen, daß wir fünf Tage lang mit allen möglichen Beförde-
rungsmitteln hinter ihnen her waren und doch die Spitze nicht
erreichten. Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Re Londoner 6bzialſſtenlonferen;.

Ueber die am Sonntag in London abgehaltene Konferenz
zwiſchen ſozialiſtiſchen Führern aus Frankreich, Eng-
land, Belgien und Rußland ſind keine zuverläſſigen
und genaue Berichte zu erlangen. Die Konferenz hat nicht
öffentlich verhandelt, ein Protokoll iſt wohl noch nicht bekannt
gegeben. Die Oeffentlichkeit iſt demnach auf Mitteilungen
nationaliſtiſcher und großkapitaliſtiſcher Auslandsblätter an-
gewieſen, deren Berichte auf ihre Zuverläſſigkeit nicht geprüft
werden können. Unter dieſen Vorbehalten geben wir hier
wieder, was die deutſche Preſſe aus den Auslandsblättern
meldet.

Baſel. (B. T.) Das Pariſer Journal bringt einen aus
führlichen Bericht über die ſozialiſtiſche Konferenz. Die Kon
ferenz war geheim, weil verhütet werden ſollte, daß gewiſſe
Meinungsverſchiedenheiten Deutſchland bekannt werden wür-
den. Schon Sonnabend, in den Vorbeſprechungen, platzten die
Geiſter aufeinander. Die Franzoſen vertraten den Stand-
punkt, daß das deutſche Volk durch Zuſicherung der Unan-
taſtbarkeit ſeiner Jntegrität veranlaßt werden
konne, zur Beendigung des nur dem deutſchen Militarismus
geltenden Krieges den Frieden zu verlangen. Die Eng
länder waren uneinig. Einige, wie Ramſay Macdonald
und Keir Hardie verurteilten unbedingt die Kriegspolitik
der engliſchen Regierung, andere billigten den Krieg und traten
ſogar als Freiwillige ins Heer ein. An der Sonntagskonferenz
nahmen zweiundvierzig Delegierte, nämlich ſechzehn Fran-
zoſen, acht Belgier, zwölf Engländer, ſechs Ruſſen teil. Die
Diskuſſion war zeitweiſe ſehr heftig. Den Vorſitz führte Keir
Hardie. Als die angeblichen deutſchen Ausſchreitungen in Bel-
gien erwähnt wurden, proteſtierte Macdonald, da die Berichte
darüber keinen Glauben verdienten. Die ruſſiſchen Dele-
gierten äußerten die Befürchtung. ein glücklicher Krieg werde
die Re aktion in Rußland ſtärken. Die Franzoſen, beſon-
ders Vaillant und Miniſter Sembat. bemühten ſich, die Hörer
von der Notwendigkeit der Fortſetzung des Krieges zu über-
zeugen. Jm gleichen Sinn ſprach der Belgier Vandervelde.
Nach langen Wortktämpfen nohm die Konferenz abends 8 Uhr
eine längere Reſolution an. Die Reſolution führt aus:

Der Krieg ſei die Folge der kapitaliſtiſchen Expan-
ſionspolitik. Der deutſche Einfall in Belgien und
Frankreich bedrohe die Exiſtenz der unabhängigen
Nationalitäten; deshalb wäre der Sieg des deutſchen
Jmperialismus der Ruin der Demokratie und der
Freiheit Europas. Die Sozialiſten der verbündeten
Länder erſtrebten nicht die wirtſchaftliche Vernich-
tung Deutſchlands, ſie bekämpfen nur die Regie-
rungen, nicht die Völker Deutſchlands und Oeſterreichs, ſie
forderten Befreiung und Entſchädigung Belgiens, Regelung
der polniſchen Frage, freier Verfügungsrecht für
alle annektierten Bevölkerungen. Die Sozialiſten ſeien
zwar entſchloſſen, bis zur Erringung des Sieges zu kämpfen,
würden ſich aber gegen jeden Verſuch, den Defenſivkrieg in
einen Eroberungskrieg zu verwandeln, erheben.
Der Sieg der Verbündeten müſſe die Autonomie derVölker in dem friedlichen Bund der Vereinigten
Staaten Europas und der Welt ſichern. Nach dem Kriege
müßten die Arbeiter aller Länder ſich interngtiongal
vereinigen zur Unterdrückung der geheimen Diplo
matie, der Beſeitigung der Jntereſſen des Militaris-
mus und der Waffenfabriken, zur Einſetzung obli-
gatoriſcher Schiedsgerichte und zur Erhaltung
des Frieden s.

Eine weitere Reſolution war ein Proteſt gegen die Ver
a von Dumamitgliedern, das Unterdrücken

o ihrerruſſiſcher ſozialiſtiſcher Zeitungen, gegen die Veruxteilung
innen,Redakteure, ebenſo wie gegen die Unterdrückung der

Juden, der ruſſiſchen und deutſchen Polen.
Die franzöſiſche Hetzpreſſe iſt empört!

Genf. (Voſſ. Ztg.) Die Pariſer Preſſe befaßt ſich lebhaft
mit dem Londoner Sozialiſtenkongreß, deſſen Beſchlüſſe ſie mitdem Hinweis darauf kritiſiert, paß ſie den Jnterſſen der natio-
nalen Verteidigung geradenwegs zuwiderlaufen. Der Temps
erklärt, daß die Befürchtungen, welche bei der Berufung von
Guesde und Sembat in das Kabinett entſtanden, ſich jetzt er
füllen. Das Blatt beſchuldigt die engliſchen Sozialiſten und
den Miniſter Sembat, der dem Kongreß beiwohnte, daßz ſie
egen das franzöſiſche Jntereſſe arbeiten. Andere Blätter
agen, die franzöſiſchen Teilnehmer des Kongreſſes ſeien, nach-

dem ſie ſich ſeit Kriegsausbruch ein wenig ſtill verhalten hätten,
zu ihren früheren Jdeen, d. h. zu den ärgſten Torheiten, zurück-
gekehrt. Liberte und Libre Parole ſind empört, daß Franzoſen
mit ihren Genoſſen anderer Länder haben erklären können, daß
die Sozialiſten nicht die Niederringung der deutſchen Politik
anſtreben, daß ſie ſich nicht im Kriege mit dem deutſchen und
dem öſterreichiſchen Volke befinden, ſondern nur mit den
Regierungen dieſer beiden Staaten. Liberté hofft, daß
nach dem Kriege die Wähler dieſe Phraſendreſcher und Seifen-
blaſenfabrikanten, welche die Welt mit einem Brieföffner er
obern wollen, zur Vernunft bringen werden,; je weniger man
von dieſer dummen Kundgebung, bei der ein franzöſiſcher
Miniſter zugegen geweſen ſei, ſpreche. deſto beſſer. Aus allen
Pariſer Blätterſtimmen ergibt ſich eine herbe Enttänſchung
darüber, daß die Teilnehmer des Londoner Kongreſſes erklärt
haben, das deutſche Volk nicht „vernichten“ zu wollen. De
Traum von der heiligen Parteieinigkeit in Frankreich erhält
durch den Londoner Kongreß einen harten Stoß.

Die J. L. R. bleibt Kriegsfeindlich!
Unſer Londoner Mitarbeiter ſchreibt uns: Drei weitere

Provingialkonferenzen der J. L. P. (Unabhängige Arbeiter-
partei) habe ihre Vorberatungen zum Oſtern ſtattfindenden
Parteitag der Partei beendet und ihre dem Parteitage zu
unterbreitenden Reſolutionen gefaßt, und zwar die Provinzial-
konferenzen von Wales, von Südoſt-England und von Nordoſt-
England. Sie alle zeigen dasſelbe Bild Sie die früheren Pro
vinzialkonferenzen, über die wir bereits berichtet haben. Die
kriegsfeindliche Haltung des Vorſtandes der
J. L. P. und des Parteiorgan Labour Legader werden durchweg
mit der größten Einmötigkeit gutgeheißen, die Arbeiter-
partei (L. P.) wird für die Beteiligung an der Rekrutierungs-
kampagne der bürgerlichen Parteien getadelt und die jingo-
iſtiſchen Jrrwege des Arbeiterorgans Daily Citizen an den
Pranger geſtellt. Daneben ſind überall Reſolutionen angenom-
men worden, die ſich mehr allgemein gegen die imperialiſtiſche
auswärtige Politik wenden und einen Frieden ohne Erobe-
rungen, der den Rüſtungen zu Lande und zu Waſſer ein Ende
macht, fordern. Beſonders hervorzuheben wäre, daß ſich an
der Provinzialkonferenz der Oſtküſtgrafſchaften, von
deren Bevölkerung man nach den Heimſuchungen der deutſchen
Kriegs und Luftſchiffe noch am eheſten eine deutſch- feindliche
Stimmung hätte erwarten können, kein einziges Wort gegen
die kriegs- und regierungsfeindliche Politik der J. L. P. er-
hoben wurde.

Politiſche Ueberſicht.
Soziale Kriegsfürſorge und Vudgetkommiſſion.

Berlin, 17. Februar. (W. T. B.) Die verſtärkte Budget-
kommiſſion des Abgeordnetenhauſes ſetzte heute die Beratung
der ſozialen Kriegsfürſorge in Verbindung mit dem Geſetz-
entwurf über Beihilfen zu Kriegswohlfahrtsausgaben der Ge-
meinden und Gemeindeverbände fort. Es folgten längere
Debatten.

Jn ſeinem Schlußwort gab der Berichterſtatter
einen Rückblick auf die bisherigen Verhandlungen und ſtellte
als einftimmigen Wunſch der Kommiſſion feſt, daß bei Zu
meſſung der Familienunterſtützung der Kriegsteilnehmer nicht
mechaniſch verfahren werden ſolle, daß ferner die Arbeitsnach-
weiſe weiter ausgebaut und über die Kriegszeit hinaus nutz
bar gemacht werden ſollen, daß weiter die Mietunterſtützungen
auch den Jntereſſen der Hausbeſitzer dienen ſollen und daß end-
lich eine Nachprüfung und Ergänzung der Vorſchriften über die
Mieteinigungsämter eintreten ſolle.

Der Geſetzentwurf über Beihilfen zu Kriegs-
wohlfahrtsausgaben der Gemeinden und Gemeinde-
verbände wurde hierauf einſtimmig angenommen.

Sodann wurde in die Erörterung des dritten Punktes
des Beratungsplanes, Belagerungszuſtand und Be-
ſchränkung der Preßfreiheit eingetreten. Die Be-
ſprechung wurde begonnen und wird vorausſichtlich morgen
beendet werden. Ueber ihren Jnhalt ſoll zuſammen-
hängend berichtet werden.

Die Seſſion des preußiſchen Landtags.
Ueber den mutmaßlichen Verlauf der gegenwärtigen Tagung

des vreußiſchen Abgeordnetenhauſes ſchreibt die Neue Geſellſchaſts-
korreſpondenz:

„Man nimmt an, daß in der Budgetfommiſſion alle Fragen ſo
ausgiebig geklärt werden, daß man im Plenum ſich mit noch vier,
fünf Sitzungen begnügen wird. Nur die Sozialdemokraten wollen
bei einzelnen Fragen das Wort ergreifen. Die bürgerlichen Par-
teien werden gegebenenfalls mit kurzen Erklärungen antworten.
Auch die Polen werden ſich auf keine Auseinanderſetzungen ein
laſſen, ſondern ihre gegenteilige Meinung bei dieſer oder jener
Frage durch die Abſtimmung beweiſen. Die preußiſche Landtags
tagung wird alſo allem Anſchein nach noch im Februar ihr Ende
finden.“

Das ſind natürlich alles nur Vermutungen und meiſtens
kommt es anders als man denkt.

Die Frage des Mittellandkanals.
Jn aller Stille iſt am Dienstag der Ems Weſerkanal, das

weſtliche Teilſtück des Ems-Leinekanals, dem Betriebe übergeben
worden. Es handelt ſich bei dieſem Kanal bekanntlich um ein
Stück des vielgenannten Mittellandkanals, der ſeinerzeit ja ein
politiſches Kampfobjekt erſten Ranges war. Die Strecke von der
Weſer bis zur Leine (Hannover) iſt noch im Bau. Die geſamten
Arbeiten ſind durch den Krieg zeitweiſe unterbrochen worden.
Wann die Fortſetzung der Kanalſtrecke über Hannover hinaus bis
zur Elbe beſchloſſen werden wird, läßt ſich heute natürlich weniger
denn je ſagen.

Eine Kriegsſteuer.
Die Stadt Roſtock beſchloß, eine einmalige Kriegsſteuer

zu erheben. Sie ſoll betragen bei einem Einkommen von 30
bis 6000 Mk. 1 Prozent, über 6000 Mk. 2 Prozent. Ein
kommen unter 3000 Mk. bleiben frei. Bedingung iſt allerding-,
daß die Landesregierung ihre Zuſtimmung zur Heranziehung der
„Epimierten“ (Landesbeamten, Profeſſoren der Univerſität,
Richter uſw.) gibt, die bisher überhaupt keine ſtädtiſche Steuer
zahlen, ſondern nur eine ſehr winzige Waſſergeldabgabe.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die neue Kriegsanleihe. Wie Berliner Blätter erfahren,

werden die Bedingungen für die Begebung der zweiten Kriegs
anleihe in den letzten Tagen des laufenden Monats bekannt-
gegeben werden.
Zeitungsverbot in Bayern. Vom ſtellvertretenden General
kommando wurde in Würzburg die Neue bayeriſche Landes
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ung das Organ des bayeriſchen Bauernbundes, auf
rei Tage verboten.

Keine Mandatsverlängerung des weimariſchen Landtags.
Der konſervative Abgeordnete Reichmuth iſt von der weimari-
chen Regierung veranlaßt worden, öffentlich zu erklären, daß
eine in öffentlicher Verſammlung gemachte Mitteilung von
einer Mandatsverlängerung des Landtags auf einem i ß
verſtändnis beruhe. a ſcheint wohl der agrariſche
Wunſch der Vater des Gedankens geweſen zu ſein, oder der
konſervative Abgeordnete hat zu einer der Regierung ungelege
nen Zeit aus der Schule geplaudert, da er doch mit aller Betimmtheit behauptete, es ſei im Landtage ſchon eine Mehrheit

für vorhanden.

Der verbotene Fünfuhrtee. Auf Anordnung des Oberkom
mandos in den Marken hat der Berliner Polizeipräſident im
Landespolizeibezirk Berlin die Veranſtaltung ſogen. Fünfuhr-
tees mit Geſangs und ſonſtigen Vorträgen in den Kabaretts,
Cafés und Reſtaurants an den Nachmittagen verboten.

Deutſche Zivilverwaltung in Lodz. Der Oberbürgermeiſter
Schoppen in Gneſen iſt an die Spitze der Stadtverwaltung
in Lodz berufen worden.

Mietſchiedsgerichte. Aus Brüſſel wird berichtet: Der Gene-
ralgouverneur har verfügt, daß in Belgien Mietſchiedsge
richte errichtet werden, deren Vorſitz die Friedensrichter führen.
Als Beiſitzer fungieren Vertreter der Mieter und der Ver-
mieter. Das neue Schiedsgerichtsverfahren ſoll das beſtehende
Gerichtsverfahren weſentlich vereinfachen und dadurch die unter
den Mietern teilweiſe herrſchende Not lindern.

Streik in England.
London, 17. Februar. Gegen 4000 Arbeiter der Victoria

and Albert-Docks ſind vorgeſtern in den Ausſtand getreten.
Auf der Schiffswerft White and Company in Cowes baben die
Dreher und Monteure die Arbeit eingeſtellt, um dadurch gegen
die Beſchäftigung von Arbeitern, die den Gewerkſchaften nicht
angehören, zu proteſtieren.

Wirtſchaftspolitik.
Keine Höchſtpreiſe für Schweine!

le Hoffnung, daß der unerhörten Preistreiberei für Schweine
endlich durch erſchwingliche Höchſtpreiſe ein Ziel geſetzt werde,
ſcheint ſich nicht erfüllen zu ſollen. Zur Feſtſetzung von Höchſt
preifen konnte man ſich, wie der Berliner Lokalanzeiger an unter
richteter Stelle erfährt, deshalb nicht entſchließen, weil feſtgeſtellt
wurde, „daß es innerhalb der Schweinebeſtände einen erheblichen
Teil von Qualitätsware gibt, die mit Recht eine höhere Preis-
notierung verlangt. Die Feſtſetzung eines Einheitspreiſes würde
daher die Aufzucht beſſerer Qualitäten ſo unlohnend machen, daß
die Beſchaffenheit unſerer Beſtände leiden würde. Unter dieſen
Umſtänden haben die maßgebenden Faktoren den Plan einer
Preisfeſtſetzung für Schweine aufgegeben“.

Daß dieſe Gründe von den weiteſten Volkskreiſen als durchaus
notwendig empfunden werden, darf ſehr bezweifelt werden.

Die Rheiniſch Weſtfäliſche Zeitung empfiehlt den Voykott!
Wer hätte wohl früher angenommen, daß das Organ der Groß-
induſtriellen des Niederrheins den Arbeiterfrauen die Anwendung
des Boykotts warm empfehlen würde Jn einer Korreſpondenz
aus Wien heißt es: „Gegen die ganz ungerechtfertigt hohen
Schweinefleiſchpreiſe hat ſich die „Reichsvereinigung der Haus-
frauen“ mit Unterſtützung der Wiener Gaſtwirte-Genoſſenſchaft
ſehr erfolgreich gewehrt. Sie leitete einen Schweinefleiſch-
Boykott ein und ſehr bald wurde das Fleiſch um 60 Heller das
Kilogramm billiger. Derartige tatkräftige Vereinigungen ſollten
ſich in jedem Ort bilden, das würde die beſte Waffe ſein
24771 ungerechtfertigte Verteuerung von Lebens-
mitteln“.Wie lange wird dieſe Anſicht über den Boykott bei der Redaktion
des Organs der rheiniſchen Grubenmagnaten anhalten

Beſchlagnahme der Kartoffeln!
Die L. V. berichtet: Die Stadtverordneten in Plauen nahmen

einen ſozialdemokratiſchen Antrag an. der vom Bundesrnt die
ſofortige Beſchlagnahme ſämtlicher Kartoffel-
vorräte fordert. Außerdem wird eine gerechte Verteilung der
Beſtände verlangt. Von den ſozialdemokratiſchen Rednern
wurde mit ſchärfſten Worten ausgeſprochen, daß nach der
neueſten Feſtſetzung der Höchſtpreiſe Wucherpreiſe in
ſchlimmſter Form zu erwarten ſind, die den größten Unwillen
der Bevölkerung hervorrufen werden. Man ging aber auch
nicht ſchonend mit dem ſogenannten Opferſinn der Landwirte
ins Gericht, die, wie ein Redner ſagte, ſich bei den jetzigen Ver
hältniſſen die Taſchen füllen. Der Antrag wurde dann ein
ſtimmig angenommen.

Die Kartoffelhöchſtpreiſe in Berlin.
Berlin, 17. Februar. Das Oberkommando in den Marken

veröffentlicht folgende Preisfeſtſetzungen: Der Preis für
Speiſekartoffeln aller Art, einſchließlich der Salat-
kartoffeln, darf im Kleinverkauf nicht überſteigen: 1. bei
den Sorten Daber, Jmperator, Magnum bonum, Up to date
und bei den ihnen von der Landeszentralbehörde gleichgeſtell-
ten Sorten für den Zentner (50 Kilogramm) 5,75 Mk., beim
Verkauf in geringeren Mengen für das Kilogramm 0,12 Mk.
2. bei allen anderen Sorten für den Zentner (50 Kilogramm)
5,50 Mk., beim Verkauf in geringerem Mengen für das Kilo-
gramm 0,11 Mk. Bruchteile von Pfennigen, die ſich beim Ge-
ſamtkaufpreis ergeben, werden als volle Pfennige gerechnet.
Die Höchſtpreiſe gelten nicht für Saatkartoffeln; der Klein-
handel mit Sagatkartoffeln in Mengen von weniger als einem
Zentner (50 Kilogramm) iſt jedoch verboten.

Ueber den Verkehr der preußiſchen Staatseiſenbahnen meldet
die Nordd. Allg. Zig., daß ſich dieſer auch im Januar d. J. er
freulich weiter enlwickelt hat. So betrugen die Einnahmen
aus dem Perſonenverkehr im Januar 84,61, Prozent, aus dem
Güterverkehr 92,23 Proz. der Einnahmen des gleichen Monats
im Vorjahre. Die Einnahmen aus Militärtr ansporten waren
hieran abermals nur in geringem Umfange beteiligt.

Holländiſches Ausfuhrverbot. Aus Amſterdam wird gemel-
det, daß demnächſt die Ausfuhr von Rind und Schweinefleiſch,
ſowie von Flachs und Einzelteilen von Motorrädern aus den
Niederlanden verboten wird.

Aus der Partei.
Die deutſche Sozialdemokratie und der Weltkrieg.

Die Buchhandlung Vorwärts teilt uns mit, daß in ihrem
Verlag in dieſen Tagen eine Broſchüre des Genoſſen Reichstags
abgeordneten Dr. Paul Len ſcherſcheint, die den obigen Titel
W Der Preis beträgt 1 Mk., die Vereinsausgabe koſtet

Pf,
Die Schrift enthält folgende Kapitel: Jmperialiſtiſche Poli-

tik der Großmächte in den letzten 15 Jahren. Die engliſche
Weltherrſchaft und ihre Erſchütterung durch den Krieg. Der
ruſſiſche Jarismus. Frankreich und der Krieg. Deutſche

ergangenheit und deutſche Zukunft. Beſtellungen auf dieſe
Broſchüre nehmen alle Buchhandlungen ſowie der Verlag Buch-
handlung Vorwärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin SW. 68,
entgegen.

Gewerkſchaftliches.
Das Kriegsgeſchäft der Volksfürſorge

belebt ſich wieder. Während in den Monaten November und
Dezember 671 bezw. 625 Anträge von einer kleinen Anzahl von
Rechnungsſtellen eingebracht wurden, zeigt der Januar eine Ver
größerung der Zahl der Rechnungsſtellen, welche die Werbearbeit
wieder aufgenommen haben und mit 793 Anträgen auch eine
Steigerung der Zahl der Verſicherungen. Jm Monat Februarhält dieſe Beſſerung an, bis zum 12. ſind ſchon 414 Neuanträge
geſtellt worden, ſo daß wieder mit einem beſſeren Monatsergeb-
nis zu rechnen iſt.

Bei der Kriegsverſicherungskaſſe find bis zum 13. Fe
bruar für 23749 Perſonen 32689 Anteilſcheine gelöſt worden, ſo
daß jetzt für die Hinterbliebenen fallender Kriegsteilnehmer
163445 Mark zur Verfügung ſtehen. Es ſind demnach noch
viele Krieger nicht verſichert!
Eine gewerkſchaftlich organiſierte Kriegsmarine. Die hollän

diſche Kricgsmakine hat nur wenige kleinc Schiffe mit einigen
Tauſend Matroſen. Eine Marine aber hat beinahe jedes Land,
das am Meere liegt. Was aber außer den Niederlanden kein
Land hat, das iſt eine Kriegsmarine, die gewerkſchaftlich aus-
gezeichnet organiſiert iſt und deren Gewerfſchaft prachtvoll funk-
tioniert. Der Bond van Minder Marine Perſoncel hat ſeinen
Sitz in der Stadt Helder, einem Kriegshafen Hollands. Jm
vorigen Sommer hat er dort ein Vereinshaus eröffnet,
das eines der ſchönſten Gebäude des Landes iſt. Es enthält Ver
gnügungs-, Erholungs-, Verſammlungsräume und auch Hotel
zimmer, wo die Mitglieder oder Fremde logieren und ruhig ar
beiten können. Auch in den Kolonien, auf der Jnſel Java, hat
der Verband ein Vereinshaus. Der Verband wurde jahraus,
jahrein von den Miniſtern verfolgt, aber an jedem Jahresſchluſſe
ſteht er ſtärker und einflußreicher da wie zuvor. Jetzt
umfaßt er ſchon zwiſchen 80 und 90 Prozent der Kriegsmarine-
mannſchaften (Unteroffiziere, Offiziere und dergleichen nicht mit-
gerechnet).

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſthiſte 152.

Landwehr- Jnfanterieregiment 19: Wehrm. Karl
Probſt aus Mangsfeld i. Gef.

Jnfanterieregiment 21: Vizefeldw. d. R. Johann Schrader
aus Eisleben l. verw. Reſ. Otto Bernhard aus Dörſtewitz l. verw.

Jnfanterieregiment 32: Kriegsfreiw. Richard Laue aus
Bretleben verm. Offiz.-Stellvertr. Hermann Bierbaß aus Quer-
furt gef.

Füſilierregiment 36: (Neuville und Wancourt am 2. 10. 14
und andere Gefechte am 28. und 29. 1. und am 5*. 2. 15.) Kriegs
freiw. Richard Reimann aus Eckartsberga l. verw. Kriegsfreiw.
Günther Haack aus Forſth. Buſchwitz l. verw. Kriegsfreiw. Rich.
Pfeiffer aus Obhauſen Petri l. verw. Kriegsfreiw. Walter Feige
aus Halle l. verw. Füſ. Hermann Hager aus Calbe l. verw. Füſ.
Hugo Gruner aus Dürrenebersdorf gef. Kriegsfreiw. Johannes
Michel aus Chemnitz l. verw. Wehrm. Michael Kampa aus Alt-
Schalkowitz ſchw. verw. Kriegsfreiw. Hermann Kreſſe aus Ras-
berg l. verw. Wehrm. Bruno Kindler aus Deutmannsdorf ſchw.
verw. Reſ. Fritz Heidenreich aus Eisleben ſchw. verw. Reſ.
Andreas Konieczny aus Hötensleben verm. Kriegsfreiw. Ottomar
Meißner aus Dölkan gef.

Unteroff. d. R. Kurt PaulBerichtigung früherer Angaben:
aus Halle hish. verw., geſt.

Jnfanterieregiment 56: Einj.-Freiw. Wilhelm Hufſchmidt
aus Rotenburg (Saale) l. verw. Musk. Franz Kubiak aus San-
dersdorf verm.

Jnfanterieregiment 83: Kriegsfreiw. Wilhelm Juſt aus
Halle gef.

Landwehr-Jnfanterieregiment 84: Wehrm. Hermann
Lichtenauer aus Welzin l. verw. Wehrm. Alfred Lothau aus
Halle ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 93: Musk. Kurt Thier aus Eilen-
burg bish. verm., inf. Krankh. geſt. Musk. Paul Rühl aus Boehna
bish. verm., verw.

Jnfanterieregiment 94: Einj.-Freiw. Gefr. Paul Eiſen
ſchmidt aus Halle l. verw. Musk. Wilhelm Eichler aus Stollberg
l. verw. Reſ. Friedrich König aus Eckartsberga l. verw. Reſ.
Paul Hübner aus Beeſedau verm. Reſ. Otto Probſt aus Lenge-
feld verm. Musk. Artur Pochali aus Holzweißig l. verw. Musk.
Karl Model aus Kochſtedt gef. Musk. Auguſt Moſch aus Helfta
ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 98: Reſ. Paul Gebel aus Helfta l.
verw. Musk. Hermalin Kannegießer aus Ziegelrode gef.

Jnfanterieregiment 129: Wehrm. Karl Hedicke aus Eis-
leben gef. Musk. Karl Frommann aus Naundorf (Saalkreis) l.
verw. Musk. Paul Wiegel aus Gerbſtedt l. verw. Musk. Karl
Gajewski aus Eisleben ſchw. verw. Musk. Albert Mähnert aus
Kanenag l. verw. Gefr. d. L. Robert Unbheſcheid aus Halle ſchw.
verw. Musk. Paul Neitholz aus Artern ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 143: Erſ.-Reſ. Karl Häring aus
Röſa l. verw. Erſ.-Reſ. Albert Götze aus Uftrungen l. verw.

Jnfanterieregiment 149: Offiz.-Stellv. Paul Martin aus
Halle verm.

Jnfanterieregiment 165: Erſ.-Reſ. Hermann Henze aus
Augsdorf gef. Musk. Karl Heine aus Mühlberg gef. Erſ.-Reſ.
Karl Kauz aus Königerode bish. verm., geſt.

Jnfanterieregiment 167: Kriegsfreiw. Willi Tſchierske
aus Hergisdorf gef.

Reſerve-Jnfanterieregiment 204: Musk. Paul Pelka
aus Großörner gef.

Brigade-Erſatzbataillon 40: Reſ. Hermann Engelhardt
aus Leimbach l. verw.

Huſarenregiment 15: Serg. Hellner aus Brücken verm.
1. Garde-Pionierbataillon: Pion. Oswald Köpp aus

Benndorf gef.
Pionierregiment 19: Pion. Paul Röhr aus Lützen gef.

Pion. Albert Kalbitz aus Alsleben l. verw., b. d. Tr.
Pionierregiment 25: Unteroff. Willi Gienſch aus Eisleben

l. verw.
4. Sächſ. Jnfanterieregiment 103 (Ailles 23. bis 25. 1.

15): Gefr. Roderich Bode aus Hohenleipiſch ſchw. verw. Unteroff.
d. R. Fritz Kirchheim aus Halle ſchw. verw. Sold. Heinr. Heiſe
aus Heringen verm. Sold. Friedrich Buchmann aus Rothenburg
(Merſeburg) l. verw. Sold. Paul Stock aus Eilenburg l. verw.
Erſ.-Reſ. Hermann Martin aus Großthiemig ſchw. verw. Erſ.-Reſ.
Karl Schulze aus Wenzendorf l. verw.

Hochfkonjunktur im Braunkohlenbergbau.
Der Deutſche Braunkohlen-Jnduſtrie-Verein in Halle gibt

folgenden Ueberblick über den Geſchäftsgang. Jm Bereich des
milteldeutſchen Braunkohlenbergbaues hat ſich im Januar der
Abruf in ſämtlichen Produkten außerordentlich lebhaft geſtaltet,
ſo daß die Werke mit einigen Ausnahmen im Durchſchnitt gut
und noch beſſer als im Vormonat, wie auch im gleichen Monat
des Vorjahres beſchäftigt waren. Leider konnte die gute Ge-
ſchäftslage nicht ausgenutzt werden, weil der überall vorhandene
Arbeitermangel die Leiſtungen der Werke beeinträchtigte; es
gelang nicht, den Anforderungen der Kundſchaft gerecht zu
werden, trotzdem die Tagbaue ſtark in Anſpruch genommen und
die vorhandenen Lagerbeſtände ganz geräumt wurden. Die
Arbeiterfrage hat ſich gegen den Vormonat durch weitere Ein-
ziehungen von Erſatzreſerviſten und Landſturmleuten noch
mehr verſchärft, obgleich verſchiedentlich Kriegsgefangene und
ruſſiſch-polniſche Zivilgefangene eingeſtellt wurden. An einzel-
nen Stellen hegt man die Befürchtung, den Betrieb nicht auf-
recht erhalten zu können, ſofern der verbliebene ſchwache Ar-
beiterſtamm nicht vom Heercsdienſt zurückgeſtellt wird. Ab-
geſehen von dem Mangel an brauchbaren Bergarbeitern fehlen
wiederum Schloſſer, Dreher und Schmiede, ſo daß teilweiſe in

folge Mangels an Handwerkern die notwendigen Arbeiten in
der Schritt nicht ausgeführt werden konnten; auch an Aufſichts-
beamten mangelte es e Zufolge der überaus großen
Nachfrage waren in verſchiedenen Bezirken Ueberſchichten er
forderlich. Jn einigen Revieren wurden dieſe jedoch von der
eingeſeſſenen Belegſchaft abgelehnt; im Herzogtum Sachſen-
Altenburg wurden mit ergeenerg Erlaubnis Sonntags-
ſchichten verfahren. Die Löhne waren normal, bei einigen
Werken bewegten ſie ſich in aufſteigender Richtung.

e

Der Grudekoks wird nicht weſentlich teurer!
Zu der gebrachten Witteilung, daß zahlreiche Werke

der mitteldeutſchen Braunkohleninduſtrie die Preiſe für Grude-
foks am 1. April 1915 bis zu 5 Pf. für den Zentner S
würden, wird von dem Grudekoksvertrieb der A. Riebeckſchen
Montanwerke, Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, geſchrie-
hben, daß von einer allgemeinen Preiserhöhung für Grudekoks
nicht geſprochen werden könne. Die Geſellſchaft vertreibe ſämt-
liche Koke der A. Riebeckſchen Montanwerke, die bekanntlich die
meiſten Schweelereien beſitzen, und außerdem die Koke der
apnen Bunge u. Corte, Halle (Saale) und Wenzel, Teutſchen
hal. Der Verkauf des weitaus größten Teils der geſamten

Grudekolserzengung liegt demnach in ihren Händen. Bei keiner
der von ihr vertriebenen Sorten tritt eine derartige Preis-
erhohung ein. Geringfügigen Preiserhöhungen bei wenigen
en ſtänden Preiscrmäßigungen an anderer Stelle gegen-
über.

12 Jahre Gefängnis wegen tätlichen Angriyfs
auf Vorgeſetzte!

Großes Unheil hat übermäßiger Alkoholgenuß über
den Reſerviſten Friedrich Ritznerfeld vom 252. Reſerve-Jnfanterie-
regiment in Koburg gebracht. Er mußte ſich vor dem Erfurter
Kriegsgericht verantworten, weil er ſich am Abend des 5. Janttar
in angeheitertem Zuſtande an einem Offizierſtellvertreter und
einem Unteroffizier tätlich vergriff und bei ſeiner Verhaftung
heftigen Widerſtand leiſtete. Der Angeklagte hatte in etlichen
Kneipen Koburgs gezecht. Als die Wirtshauspatrouille kam,
ſchimpfte er heftig. Dann ſchlug er mit der Hand nach einem
Offizierſtellvertreter und verſetzte einem Unteroffizier einen Fauſt
ſchlag ins Geſicht. Beim Abtransport warf er ſich zur Erde und
ſchlug den Unteroffizier noch einmal mit der Hand. Vier Soldaten
brachten den Wütenden dann in die Kaſerne.

Der Angeklagte hat bereits fünf Monate im Felde ſeine
Pflicht getan und ſich bisher gut geführt. Er konnte vor Gericht
keine Erklärung für ſeine Handlungsweiſe geben. Der Alkohol
hatte ſeinen Geiſt umnebelt. Der Anklagevertreter bemängelte
das nicht beſonders geſchickte Vorgehen des Patrouillen Unter
offiziers; Betrunkene müſſe man vorſichtig behandeln. Dem An-
geklagten wurde vorgehalien, daß die Kriegsgeſetze für ſolche Fälle
in erſter Linie die Todesſtrafe vorſehen. Das Gericht erkannte
auf 12 Jahre Gefängnis.

Merſeburg. Unſere Hornvorräte. Nach den von der
Kreisverwaltung an den Finanzminiſter und an das Statiſtiſche
Landesamt in Berlin geſandten Berichten über das Ergebnis
der Getreide- Feſtſtellung waren im Kreiſe 129 956,15 Zentner
Weizen, 108 113,78 Zentner Roggen, 9166,50 Zentner Weizen-
mehl und 7948,15 Zentner Roggenmehl vorhanden. Angekauf
wurden durch die Kriegsgetreide- Geſellſchaft 122 297 Zentner
Weizen und 80 309 Zentner Roggen.

Eisleben. Gewerkſchaftskartell. Jn der am 14.
Fehruar ſtattgefundenen Kartellſitzung gab zunächſt der Vor
ſitzende einen kurzen Rückblick über das abgelaufene Geſchäfts
jahr, teilte die Namen der aus unſeren Reihen geriſſenen Ge
noſſen mit und gab dann einen Bericht über die Tätigkeit des
Kartells, ſowie über die Arbeitsloſigkeit und die dagegen ge
troffenen Maßnahmen. Den Kaſſenbericht gab Genoſſe Vöttcher.
Der Jahreskaſſenabſchluß ergibt eine Einnahme von 1708,30
Mark und eine Ausgabe von 1323,62 Mk., ſomit verbleibt ein
Kaſſenbeſtand von 384,68 Mk. Genoſſe Böttcher verlas dann
noch einige der im Rückſtande befindlichen Gewerkſchaften, und
legte den anweſenden Delegierten ans Herz, für ordnungs-
mäßige Abführung der Kartellbeiträge Sorge tragen zu wollen.
Die ſich an die Berichte anſchließende kurze Diskuſſion ergab
keine nennenswerten Meinungsverſchiedenheiten. Es wurde
dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt. Den Bericht vom Bildungs-
ausſchuß gab der Genoſſe Weber. Wenn auch von großen Ver-
anſtaltungen nicht zu berichten war, ſo iſt doch den Vorjahren
gegenüber ein Fortſchritt zu verzeichnen. Leider muß aber noch
iber mangelnden Beſuch der Veranſtaltungen geklagt werden.
Den Bericht über die Leihbibliothek gab der Genoſſe Schiring.
Wenn auch das Leſcbedürfnis der Zeit entſprechend ein nicht
ſo großes war wie früher, ſo zeigte doch der Bericht ein zu
friedenſtellendes Reſultat. Beklagt wurde, daß einige Genoſſen
die ſtatutariſch feſtgeſetzte Leihzeit nicht einh ilten können und
ſich dann wundern, wenn ſie die hierfür feſtgeſetzte Gebühr
zahlen ſollen. Dann gab der Genoſſe ren einen Bericht
über die Verſchiedenartigkeit der Kriegsfürſorge in Stadt,
Kreis und Gemeinden innerhalb des Kartellbezirks, und was
cußerdem die Arbeitgeber den Frauen und Kindern der im
Felde ſtehenden Arbeiter ihres Betriebes geben. Die ſich hieran-
ſchließende lebhafte Debatte hewies das Jntereſſe aller An
weſenden an dieſem Punkte, ergab aber auch andererſeits eine
Buntſcheckigkeit ohnegleichen. Nirgends eine Spur von Einheit-
lichkeit, was ſich bei einigem guten Willen doch leicht hätte
durchführen laſſen. Allgemein war die Anſicht. daß angeſichts
der herrſchenden Not hanptſächlich im Kartoffelhandel etwas
getan werden müſſe, und namentlich die Behörden allerorts
darauf hingewieſen werden ſollen, fur die Händler auch Höchſr-
preiſe feſtzuſetzen. Der Vorſtand wurde in ſeiner bisherigen
Zuſammenſetzung wiedergewählt. Für die Ausgeſchiedenen
wurden Genoſſe Emil Peßler als 2. Vorſitzender und Genoſſe
Diedrich als Beiſitzer gewählt. Jn die Bibliothekskommilſſion
kamen die Genoſſen Schiring und Schiele; der Genoſſe Schiring
fungiert als Bibliothekar. s Reviſoren wurden die Genoſſen
Puſtelni und Ludewig gewählt. Zu Punkt Anträge regt Genoſſe
Chriſtange noch an, daß jedem eingezogenen Gewerkſchaftler
ſein Verbandsorgan ſollte ins Feld geſandt werden, welcher
Anregung allſeitig zugeſtimmt wurde. Genoſſe Schiele regte an,
daß gegebenenfalls vom Vorſtande gemeinſchaftlich mit dem
Kreisvorſtande ein Flugblatt ren ge geben und innerhalb des
ganzen Kartellbezirks verbreitet werde, in dem die Leiſtungen
der einzelnen Verbände an ihre Mitalieder, und warum ſie
nicht noch mehr leiſten konnten, klargelegt werden ſollen. Zur
Anſchaffung neuer Bücher wurden 25 Mk. bewilligt. Anweſend
waren 23 Belegierte, nicht vertreten die Transport- und Metall
arbeiter, Eisleben, und die Bau-, Transport- und Bergarbeiter,
Hettſtedt.

Eisleben. Wieder die kaufmänniſche Kaſſe. Mit
welcher Sachkenntnis manche Krankenkaſſenorgane ausgerüſtet
ſind, zeigt des öfteren die Geſchäftsführung der Ortskranken
kaſſe für kaufmänniſche Betriebe. Der Zigarrenmacher Ch. hatte
die Kaſſe um Zahlung von 68 Mk. Koſten wegen r
Bemühungen nebſt Zahnerſatz für ſeine Tochter verklagt, die
die Kaſſe ablehnte. Das Oberverſicherungsamt Merſeburg Per
urteilte die Kaſſe endgültig zur Zahlung, nachdem das Der-
ſicherungsamt Eisleben ſchon demgemäß entſchieden hatte. Jetzt
nun bekam Cb. die 68 Mk. durch die Poſt zugeſandt, doch hatte
ſich der Geſchäftsführer nicht verkneifen können, auf dem Poſt
abſchnitt folgendes zu bemerken: „Jn der Streitſache Jhrer
Tochter. Wenn wir auch die Entſcheidung nicht für richtig
halten können, fo wollen wir doch von weiterer Verfolgung ab-
ſehen.“ Der Herr hätte als qualifizierter Kaſſenangeſtellter
wiſſen müſſen, daß die weitere Verfolgung nicht von ſeiner
Gnade abhängt, ſondern daß gegen die Entſcheidung des Ober
verſicherungsamtes es eine weitere „Verfolgung“ nicht gibt.
Deſſen Entſcheidung iſt endgültig. Er hätte ſich alſo die ihn
kennzeichnende Note ſparen können. Es ſind aber ſo viele ſelt
fame Anſichten ſeitens der Geſchäftsführung bekanntgeworden,



bat n gebracht iſt, ſpäter ſich damit an geeigneter Stelle zu
äftigen.

r Wieviel Schweinefleiſchdauerware vorhanden? Der Magiſtrat bringt zur öffentlichen Kenntnis, daß
in den nächſten Tagen Boten in den Haushaltungen Nachfrage
halten werden zur Feſtſtellung des zurzeit vorhandenen Vorrates
an Schweinefleiſch Dauerware. Er fordert die Haushaltungs-
vorſtände auf, ſofort das Gewicht der vorhandenen Vorräte in
Pfunden feſtzuſtellen, damit bei der Rundfrage den Beamten
ſchnellſtens Auskunft gegeben werden kann. Zu beantworten
werden folgende Fragen ſein: 1. Wieviel Pfund Speck, Rauch-
fleiſch, Schinken zuſammen vorhanden ſind. 2. Wieviel Pfund
Dauerwurſt vorhanden iſt. 3. Ob der Haushaltungsvorſtand bis
zum 1. April d. Js. ſelbſt noch Schweine zu ſchlachten beabſichtigt
und welches Gewicht dieſe vorausſichtlich haben werden. Es liegt
im öffentlichen Jntereſſe, dieſe Fragen gewiſſenhaft und genau zu
beantworten. Ob dieſe Rundfrage ein zuverläſſiges Reſultat
ergeben wird

Wegen Kindesentführung in Verbindung mit
ſchwerer öffentlicher Beleidigung hatte ſich der Handlungsgehilfe
Martin aus Leipzig vor der Strafkammer Halle zu verantworten.
Er hatte eine geſchiedene Frau geheiratet, aus deren geſchiedener
Ehe ein Kind ſtammte, daß bis zum ſechſten Jahre der Mutter
gehörte. Als nun das Kind ſechs Jahre alt war, nahm es der
Vater eines Tages, angeblich zum Zwecke eines Spazierganges,
mit fort. Das Kind befand ſich damals in Delitzſch bei ſeinen
Großeltern. Dieſe ſchrieben ſofort nach Leipzig und M. machte
ſich mit ſeiner Frau alsbald auf den Weg. Der Vater des
Knaben wohnte in Bitterfeld und hier wartete der Angeklagte vor
der Haustür des betreffenden. Als nun das Kind mit ſeinem
Vater aus dem Hauſe trat, rief es M. zu ſich und entfloh mit
ihm. Der Vater wollte es ihm wieder entreißen, doch M. ſtieß

ihn, den Nachellenden, zurück und ſagte: du elender Kindesräuber,
du gemeiner Menſch, ich ſchlage dich in die Fr. Jn der
Verhandlung gab M. an, in dem Glauben geweſen z ſein, daß
der Vater des Knaben mindeſtens eine Benachrichtigung hätte

eben müſſen, außerdem hätte er nachweiſen müſſen, daß er im-
tande ſei das Kind richtig zu erziehen. Der Staatsanwalt be
antragte mildernde Umſtände und eine Geſamtſtrafe von 150 Mk.
Das Gericht ſah die ſehr milde an und erkannte der Be
ldigeng wegen auf 25 Mk., der Kindesentführung wegen auf
50 Mk. Geldſtrafe.

Eilenburg. Keine Märkte mehr! Mit Rückſicht auf die
Kriegszeit hat der Magiſtrat den Beſchluß gefaßt, den auf den
20. Februar feſtgeſetzten Viehmarkt und den vom 22. bis 24. Februar
abzuhaltenden Krammarkt vorbehaltlich der noch ausſtehenden
Genehmigung des Provinzialrats aufzuheben.

Bitterfeld. Vermißt wird ſeit einigen Tagen der neun
jährige Richard Gentzſch von hier, Holzweißiger Straße 4. Der
Knabe iſt etwa 1,10 Meter groß, blond, hat rundes, volles,
blaſſes Geſicht und Sommerſproſſen. Er iſt bekleidet mit blauem
Schwigtzer, dunkler Hoſe ſchwargen Strümpfen Filzpan
toffeln und iſt ohne Kopfbedeckung. Sachdienliches wolle man
der Polizeiverwaltung melden.

SEinbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht zum Sonntag
iſt in einem Grundſtück der äußeren Bismarckſtraße ein Ein
bruch verübt worden, wobei den Dieben Fleiſchwaren und ein
Paav Stiefel im Geſamtwerte von etwa 50 Mk. in die Hände
gefallen ſind.

Wittenberg. Zur Regelung des Brot- und Mehl-
verbrauchs. Jm Kreiſe Wittenberg dürfen von Bäckereien
nur noch Einheits-Schwarzbrote von je 4- Pfund Gewicht be-
reilet werden. Bis zum Ablauf des vierten Tages nach dem
17. Februar iſt es geſtattet, früher zubereitete Brote anderen

Gewichte zu verkaufen. Nach dieſer Zeit dürfen in allen Ver
kaufsſtellen mir noch 4PfundSchwarzbrote zum Verkauf ge
bracht werden. Weizenbrot, insbeſondere Semmel und Bröt-hen, darf an demſenigen Tage, an welchem es gebacken iſt,
nicht verkauft werden. Das Aufſtellen von Schwarzbrot, Weiß-
brot oder Brötchen zum beliebigen Gebrauch der Gäſte und
deren unentgeltliche in Gaſt und Schankwirtſchaften
iſt verboten. Händlern, Bäckern und Konditoreien iſt die Abgabe
von Brot und Mehl außerhalb des Kreiſes Wittenberg ver-
boten. Ausnahmen bedürfen der Genehmigung des Vorſitzenden
des Kreisausſchuſſes.

Wittenberg. Der Milchverkaufspreis iſt vom 22. d. M.
ab in Wittenberg 24 Pfennig das Liter.

Annaburg. Ertrunken iſt das fünfjährige Söhnchen des
Landwirts Dobra, es fuhr beim Spielen mit ſeinem Wägelchen in
den re und fand in dem tiefen Waſſer den Tod.

Mühlberg. Parteiverſammlung. Sonnabend, den
20. Februar, abends 8, Uhr, findet eine wichtige Parteiverſamm-
lung ſtatt. Die Bezirksleitung erwartet einen zahlreichen Beſuch
der Genoſſen und Genoſſinnen!

Staßfurt. Das kommt davon! Nach hier zirkulieren
den Gerüchte ſoll die Frau des Polizeiſergeanten Harnack, die
ihren an der Oſtgrenze ſtehenden Mann beſuchte, bei einer
Schlittenpartie von einer ruſſiſchen Patroiulle gefangen ge
nommen worden ſein.

Briefkaſten der Redaktion.
Roth. Wenn die 3000 Mk. bereits fällig und nur wegen

des Feldzugs nicht ausgezahlt worden ſind, ſo haben die Erben
Anſpruch auf das Geld.

B. Es iſt in der Oeffentlichkeit noch nicht bekannt, ob und
wann der Reſt des Landſturms 1. Aufgebots gemuſtert wird.

Komerthau Vaterland
land wehrstr. 3, am Rebeckpiatr.
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Wocheolags Antritt rel. Bier 15 F.

Walhaſſge
8.10 Uhr. Theater.Noch s Aufführungen:

kſl Jan in Paraſfe,

Wien. Operette v. BRdm. Eysler.
Parteischriften wühnn

m n mrII oz S Dolit H.die 9 286 vz Sonnabend den 29. Februar im „Lindenhof“: 8
s Erober Lichthülder- Abend
z

z Kultur und Unkultur in Belgien.
22 100 Bilder. Bilder vom Kriegsschauplatz. 100 Bilder. 2
z Referent: Max Könitg, Sehriftsteller, aus Kötasohenbroda, z

Anfang Punkt 8/2 Uhr. Rauchen verboten. z

23 enz Nachmittags 5 Uhr:
t 9 3 z75 vKinder Lichthlder Vortrag
z h

z Fintritt: 5 Ptfennig. Eintritt: 5 Plonnig.
z Der Arbeiter-Bildungs-Ausschuss. z
22 NB. Eintrittskarten 20 Pfg. sind zu haben in der Ge-
22 schätftsstelle des Konsumvereins, sowie bei den Gewerk- 33
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Konſumpereln Gr -Croftit n Im
e. G. m. b.

Sonntag, 28. Februar 1915, abends 7 Ahr
im „Gaſthof zu Groß Eroſtitz“Adellſihe Genecdl Verſnnunn.,

Tagesordnung:
Halbjährlicher Geſchäftsbericht.

Wahl der ausſcheidenden Vorſtands
mitglieder.
Abrechnung vom Neuban.
Anträge der Mitglieder; (ſelbige müſſen bis 25. Februar
eingereicht ſein).

Der Vorſtand

I

und Aufſſichtsrats-

C

Gustav Müller. *2159

u We Ent SeefischeSoldutenhbicten t See
mit Eisen besehiag Angel-Schellfiseh

s2s1 sehr vihig. u ohne r
lelprziger- Grüne Heringe.C k. Rltter, an Nenmarkt- Figonhalle

Inhaber Karl Pſeifſer,
Geiststrasse 33. Telephon 658.Rossfleisch.

Dlese Woche Wieder k.
Alleräbrige wie bexannt ar deltatbei

A. Thurm,Reilstrasse 10.

Kleiderschrank 22
J Plüſchſofa 45 Mk., Garnitur
65 Mk., echt Nußb. Vertiko
30 Mk., Steg u. Ausziehtiſche
12 Mk., Bettſtellen m. Spiral-
u. Auflegematr., Küchenſchränk.
Tiſche, Pianino verkauft billig

Friedrich Peneke,
5229 Geiſtſtraße 25.

i c Sfür Kunstglaserei ſucht 7 7
Steinweg ohnung:2St., K., K. Pr.J. Ewald, hege beenen.

ca Hlempner I. Iutallatene Eine Wohnung
*2160] ſucht sofort per 1. April zu vermieten.

Max Welz, Landwehrſtraße 7. *2157] Wörmlütz, Saaleſtr. 2.

30 Dreher zur BeVweitung 555
Grauguß Granaten Verleger

dauernder Beschäftigung eingestelit.
Wegelin &Hühbner, 72

Eisengiesserei, A.-G., Halle a. d. S. 2161

J. Sternlicht, unt.

wſol-Jusverhan
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I urd -penter Hule
Direktion: Geh. Hofrat A. Richards,

Fernruf 1181.
Freitag den 19. Februar

abends 7 Uhr:
154. Vorſt. im Abon i. 2. Viertel
Einmaliges Gaſtſpiel d. Königl.S ernieeehhä wigt

23 Matalda Salvatini z
von der Hofoper in Berlin.

Carm en.
Oper in 4 Akten v. Georges Bizet.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7/, Uhr,ſende o. U. Uvr
Sonnabend den 20. Februar

abends 7 Uhr
155. Vorſt. i. Abonn. 3, Viertel
Schülerkarten MK.1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkaſſe.

Jn neuer Jnſzenierung:

Die Mihelungen,
Dritte Abteikung:

Kriepihſlds Rache
Trauerſpiel in 5 n
von Friedrich Hebbel.

e wultler Sontag dent derr

Thalia- Theater.
Sonntag, 21. Febr., abends 8 Uhr:

e 5Se

Gut u. billig!
Normalwäsche,

Barchenthemden,

bei 52
M. Gottheil,
J ar. Klausstr. 9, Ecke Oleariusstr.

59/0 Rabattmarken.

Stlefel und Schuhe
werden mit, gebrauchten Riemen-
leder billig beſohlt. *2106

Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

(Tedbrdanlun

Karl Friedrich Nachſ.,
Brüderstraße 13.

Großes Lager aller Leder für

m Fssetf Seensche
schonet die Fleischvorràäte.

Faſt täglich ein 100 Zentner- Waggon friſcheſte Ware,
W billigſte Preiſe.Hosenträger,

Chemisetts, 66Kragen, SKrawatton T S
F7 4 W

7 re
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Pruchtvolle grüne Heringe
Keclacht ne Wthind 394 Habehhan ne Sfrto

Khellficch ne nd 99 Barbonaden und 95
Jeeforellen wtund 20 Elsa W 125
Echte Kleler SchlelhücklingeKiſte mit 22 bis 24 Stück 105,

Hochfeine Ostsee-Sprotten an en. u e 58

kleler Sprotten Kiſte ca. 1 69

I. Vouterlänclischer Abend
von Mitgliedern des Stadttheaters.

Vorträge und Lieder.
J Der Geetrieg gegen England

337 Lichtbildervortrag von
Rechtsanwalt r und Herzfeld.

I Rurmärker und Plcurde
S Genrebild m. Geſg. v. L. Schneider.

i Karten Mk. 0.55 bis 1.55 an der
Kaſſe des Stadttheaters u. in den
bekannt. Zigarrengeſchäften. 5221

e

e

Kiſte ca. 2/2 7 3 Pf.

Fauchen e „Bll
10 Stück 60 Pfg. Da

*1829 Ahuhmahe

Leder-Ansschnitt und

en J

reermelster von auch
Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine reguläre 7 Pfennig-

Zigarre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden
(100000 Stück) in der Penmi Prriggse geboten werden kann.

ur zu haben beiN fGebr. nußb. Schrank u. Vertiko, 2. Geſchäft: Harz50 ptgeſchäft: 22 Schülershof 22,faſt fur h nie Fernruf 2087 aul Leuschner, ne 9/10. 5230] e n

10 Stück 60 Pfg.
gereinigt, tei e wie neu,

ſehr preiswert.
kin- u. Verkagufs-Hous,

oſtens

5228 Landwehrſtr. 21, I. r.

Rognukklaschen
in bruchsicherer Verpackung

für 500 Gramm-Pakete.
35 Pfennig. 5231

Das ecohte W
Rinitze Zlitzblank

hat die grösste Reinigungskraft.

Schulhücher le ſt
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

4775

C. F. Ritter, mee

Fahrräder, Nähmaschinen
u. Pfunadseheine kauft an hohen
Preisen H. Sechimeler.,
820 I. WVlriehstrasse 35.

Freitag 111Schlachtefeſt.
Fr. Peters,

Blumenthalſtraße 27.
e verl. von Gabelsberger-ſtraße b. n. d. Volkspark, g5g. el.

abzugeb. Gabelsbergerſtr. 211. 6225

Dankſagung.
Für die ſo herzliche Teilnahme bei dem plötzlichen Verluſt

unſeres teuren Entſchlafenen, des Gaſtwirtes

Hermann Höhne,
für die ſchönen Kranzſpenden, insbeſondere dem Gaſtwirts-
verein, Arbeiter-Radfahrverein, Wahlverein, Arbeiterjugend
und der Arndſchen Muſikkapelle, ſowie für die tröſtenden
Worte des Herrn Paſtor Haak und dem erhebenden Geſang
ſagen hiermit unferen herzlichſten Dank.

Die tieſtrauernde Gattin nebſt 6oh

aren Sie

durch Tragen Von

seddar.Mor WVa bis
von 50 Pfg. ab.

Binzelverkaut: Kl. Berlin 2, I.
Rieh. Elze, Markt b,

B. Klepaig, Morseburgerstz. 162
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26 Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

In Chriſtine war eine ſtarke Doſis dieſes Triebes, und wie
wir geſehen haben, war da, wo ihr Herz gewonnen wurde,
immer auch ihr Ehrverlangen mit im Spiele; der Reiz des
Glanzes winkte mit der Schönheit und Liebenswürdigkeit zu
ſammen auf ſie. Dieſes Ehrverlangen bezog ſich aber gerade
auf ihr Dorf, gerade auf ihre Freunde und Bekannten. d
ihren Augen hervorzuſtrahlen war ja ihr Streben, ihr be
glückendſter Gedanke. Und nun ſollte ſie, die das Vaterhaus
ehrenvoll und beneidet, an der Seite des Bräutigams verlaſſen
hatte ſie, die Geſuchte, Gefeierte ſie ſollte zurückkehren als
eine, die den Laufpaß bekommen (denn das war und blieb ſie
im den Augen der Leute trotz ihres Redens), ſie ſollte fur
kehren beſchimpft und ernicdrigt für ihr ganzes Leben. Sie
ſollte vor ihren Vetter treten als eine Verſchmähte, die Mitleid
und Geringſchätzung einflößen mußte! Sie ſollte vor ihre
Mutter treten in Schmoch und Schande vor die gute Mutter,
deren T und einzige Freunde ſie geweſen, die keine Ahnung
hatte von ihrem Unglück, und in kurzem ihren „Ehrentag“ mit-
zufeiern hoffte! Sie ſollte den Spott und die üblen Nach-
reden der böſen Zungen über ſich ergehen laſſen! Sie ſollte
erleben, wie mon mit Fingern auf ſie zeigte, ſollte es in ihre
Ohren hören, wie man ſagte: „Da ſeht ſie, die ſo hoch hinaus-
wolltel! Nun iſt ſie wieder dal Jhr Stadtlehrer hat ſie fort
re und nun mag ſie auch kein ehrlicher Bauernburſch
mehr

Die Evlebniſſe der letzten Tage hatten das Mädchen im Tief-
ſten erregt, ihre Seele gerüttelt und geſchüttelt, ihr Gefühl
krankhaft gereizt. Wie ſie nun bei der Vorſtellung, ſo kläglich in
ihre Heimat zurückkehren zu müſſen, alle Marter empfand,
welche die Schmach der Niederlage dem Ehrgeiz auferlegt, da
folgte auf den heroiſchen Stolz, den die Verabſchiedung des
Bräutigams in ihr erweckt hatte, der Zweifel, das Zagen, die
Reue. Hab' ich auch wirklich Urſache gehabt, ihm aufzukünden?
Vin ich nicht zu hitzig geweſen? Hab' ich am Ende unrecht ge
ſehen und gemeint, er wolle mit mir brechen, bloß weil ich in
ter Zeit davon habe ſchwatzen hören? Kann er nicht bloß übler
Laune geweſen ſein, und ſind meine Antworten nicht am Ende
ſo ungeſchickt geweſen, daß er nicht anders konnte als zornig
werden? Solche Frogen traten in ihr hervor und konnten es
wohl; denn das Dorfmädchen iſt an eine derbere Sprache und
Handlungsweiſe von Jugend auf gewöhnt und mußte die ver-
nommenen Schmähworte nicht für ſo beweiskräftig halten als
eine gebildete, zarte Städterin. Jn ihrer Gemitslage wurden
ihr nun auch die andern deutlichen Zeichen wieder zweifelhaft,
und als ſie bedachte, daß ſie das Elend, welchem ſie entgegen
ging, hätte vermeiden können, da wandelten ſie wieder Schrecken
und Verzweiflung an. Sie raffte all ihre Kraft zuſammen und
überlegte, wie Forſtner ſich die letzte Zeit her und heute gegen
ſie benommen. Endlich aber rief ſie feſt und entſchloſſen:
„Nein, ich hab' mich nicht getäuſcht! Nein, ich hab' recht gehan-
delt! Was ich getan hab das hab' ich tun müſſen ich hab'
grtes Gewiſſen und nun mag mir's auch gehen, wie's
wi 4

Sie ſtand auf, in der Meinung, zur Baſe hinunterzugehen,
denn es war noch nicht die gewöhnliche Schlafenszeit. Allein
b fühlte ſich überaus müde, die Glieder zitterten ihr. Sie
ielt es für beſſer, ſich niederzulegen.
Jhr Schlaf war unruhig, ſie fuhr mehrmals auf in ſchweren

Träumen. Als ſie morgens erwachte, waren ihre Glieder wie
gelähmt, ihr Kopf brannte, die Zunge klebte ihr am Gaumen.
Sie war krank ein Fieber batte ſie ergriffen.
Die Baſe, die ſie vergebens zum Frühſtück erwartet hatte,

e hinauf, um nachzuſehen. Sie wußte noch nicht, was ge
chehen war. Geſtern batte ſie freilich ein paarmal die Stim

men heruntergehört und euf einen Wortwechſel geſchloſſen; aber
das war ja ſchon öfter vorgekommen, und da Forſtner ruhig
aus dem Hauſe, Chriſtine zu Bott gegangen war, ſo glaubte ſie
nicht an einen Ausgang, wie er ſtattgefunden hatte.

Ans Bett des Mädchens getreten, erkundigte ſie ſich teilneh
mend nach ihrem Befinden. Chriſtine erklärte ſich für unwohl
und erzählte ihr alles. Die gute Frau war tief betroffen. „Jch
hab' mir's gedacht,“ rief ſie aus, „aber nun bin ich doch er
ſchreckk!l Was wird deine Mutter dazu ſagen, die an ſo etwas
gar nicht denkt? Jch muß ihr's zu wiſſen tun, alles und jedes,
und das heute noch.“ Chriſtine verbot das. „Jch will's ſelber
tun, wenn ich wieder auf bin ich allein kann's recht tun.“
„Aber wenn du ernſtlich krank würdeſt,“ entgegnete die Baſe,
„wenn du ſterben würdeſt, meinen Sie? Das wäre
vielleicht das beſte für mich; aber eben darum glaub' ich nicht
dran. Wenn Gefahr kommt, dann können Sie ſchreiben, aber
jetzt nicht Jhre Hand darauf!“ Die Baſe beruhigte die
Kranke durch ein ausdrückliches Verſprechen und ging hinunter,
einen Arzt holen zu laſſen.
Dieſer kam und erklärte den Zuſtand des Mädchens für den

Anfang einer Krankheit, vor deren ernſtlichem Ausbruch ſie
vielleicht noch bewahrt werden könnte. Jn Befolgung deſſen,
was er vorſchrieb, und in ſtrengſter Diät verging eine Reihe
von Tagen. Zuletzt ſiegte die gute Natur des Dorfkindes, das
Fieber wich, ihr Blut wurde ruhiger, ihr Appetit regte ſich
wieder, ſie erholte ſich und hatte das Gefühl der Geneſung,
jenes leichte, ſüße Gefühl, um deſſentwillen es wohl der Mühe
wert erſcheint, eine Krankheit ausgehalten zu haben. Jn der
Geneſung iſt von dem Zuſtande des Leidens nicht mehr übrig
als eine körperliche Schwäche, in der ein innerliches Leben um
ſo reicher ſich entfalten kann, eine Schwäche, die alle Gefühle
mildert und uns die ganze Welt in ſanftem Lichte erſcheinen
läßt. Und zu dieſer Poeſie der Krankheit geſellt ſich eine ſtille
Luſt des Aufſtrebens und Fortſchreitens zu neuem Wohlſein
und Glück, das ahnungsreich vor der Seele webt. Der Ge-
neſende kann nicht verzweifeln. Auch nach dem größten Ver
luſt muß er wieder hoffen auf eine Entſchädigung, ſei es auch
nur die Kraft, den Verluſt ohne Schmerz ertragen zu können.

Während Chriſtine ſich leiblich erholte, genas ſie auch geiſtig.
en ihrem ſtillen, hellern Seelenzuſtande ſah ſie zurück auf ihre
r
rlebniſſe und dachte jenes Moments wieder, wo ſie in ihrem
inglück eine gerechte Strafe erkannt und es in dieſem Sinne
willkommen geheißen hatte. Und es fiel ihr ein, daß ſie ſpäter
och wieder verzweifelt war, als ſie ſich vorſtellte, wie ſie ver
achtet und verlaſſen zur Mutter heimkehrte das heißt doch
eigentlich: die heilvolle Strafe zu Ende dulden ſollte. Sie
chelte ernſt über ſich ſelbſt und ſagte: „Jch hab's wieder ver

geſſen gehabt! Das geht nicht auf einmal, wie's ſcheint!“Nun faßte ſie aber in Wiederholung jener Anſchauung den Ent
ſhluß, alles zu dulden, was an Schmach und Beſchimpfung
über ſie verhängt ſein ſollte. Und nun konnte ſie hoffen, zu
riumphieren, denn zu ihrer Erhebung und Selbſtüberwindung
alf ihr die Natur.
In ihrer Leidenszeit hatte ſie die ſorgſamſte, wir können

ſagen, liebevollſte Pflege erfahren, und dieſe ſetzte ſich während
ihrer Geneſung fort. Die Baſe und der Vetter taten alles,

s in ihren Kräften ſtand. Suſanne war wie verwandelt,
ganz Aufmerkſamkeit und Güte für ſie, und nichts ſchien ſie
mehr zu beglücken, als wenn ihr Chriſtine freundlich die Hand
b und ſie dabei mit erkenntlichem Blick anſah. Auch Mamſell
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Adelheid kam täglich, ſich zu erkundigen und ſie zu tröſten.
Die Vornehmheit der Lehrerin war verſchwunden und hatte
ganz einer würdigen, mütterlichem Teilnahme Platz gemacht.
Auf Chriſtine in ihrer jetzigen Weichheit machte das alles einen
rührenden Eindruck. Mit Tränen im Auge ſagte ſie ſich: „Die
Menſchen ſind doch viel beſſer, als man denkt Man ſollte
eigentlich niemand für ſchlecht ausgeben, ſondern warten, bis
er wieder gut wird.“ Sie dachte daran, daß auch die Leute in
ihrem Dorfe nicht ſo ſchlimm ſein würden, als ſie ſich zuerſt
vorgeſtellt, und der Gedanke der Heimkehr verlor auch aus
dieſem Grunde mehr von dem Peinlichen und Schreckhaften.

Wenn ſich übrigens Manſell Adelheid in der Tat über Er-
warten teilnahmsvoll gegen ihre Schülerin erzeigte, ſo war
ſie damit noch nicht ein Muſter von Zartheit geworden, und
dem Drange, Gericht zu halten über irgend jemand, konnte ſie
nicht unbedingt widerſtehen. Eines Vormittags kam ſie mit
haſtigern Schritten als gewöhnlich in die Stube, wo ſich die
Rekonvaleſzentin befand, und man ſah gleich, daß ſie etwas
Wichtiges auf dem Herzen hatte. Sie zögerte nicht, es los zu
werden, und rief nach ihrem Gruße der anweſenden Frau Kahl
zu: „Nun, liebe Frau Baſe, haben Sie's auch ſchon gehört?
Ich habe manches erlebt in der Welt, aber das geht doch über
alle Begriffel So ſchnell und in dieſer Zeit! Nein, für
ſo ſchlecht hätt' ich dieſen Menſchen doch nicht gehalten
„Was gibt's denn fragten Chriſtine und die Baſe zu gleicher
Zeit. Adelheid ſah teilnehmend auf das Mädchen und ſagte:
„Sei froh, Chriſtine, und wünſche dir Glück, daß du ihm nicht
bekommen, daß du ihn noch zu rechter Zeit kennen gelernt haſt!
Beſſer vor der Hochzeit als nachher!“ „Ah ſo,“ erwiderte
das Mädchen, indem eine leichte Röte über ihr blaſſes Geſicht
flog; „nun kann ich's ervaten! Er hat ſich mit ihr ver-
ſprochen „Das hat er getan. gute Chriſtine, und zwar an
demſelben Abend, wo du im ärgſten Fieber lagſt!“ Frau
Kahl ſah die Mamſell vorwurfsvoll an und rief: „Das hätteſt
du nicht ſagen ſollen! Wenn ſie nun wieder ſchlimmer wird?“

Aber Chriſtine batte ſich von dem Kanapee, worauf ſie ge
ſeſſen, raſch erhoben und rief: „Nein, das macht mich gerade
geſund!“ Sie ſah in der Tat geneſen aus und atmete leicht,
als ob ſie von einer großen Laſt befreit wäre.

Und das war ſie. Die Meldung hatte ſie befreit von der
letzten Ungewißheit in bezug auf den Lehrer, von dem letzten
Grunde, ſich ſelbſt mit der Vorſtellung einer übereilten Hand-
lung zu quälen. Was ſie gedacht hatte, war num bewieſen.
Wenn er nur von ihr weggehen und mit jener ſich verſprechen
konnte, dann hatte er ſchon lange keine Liebe mehr zu ihr,
ſondern zu jener; dann war er mit der Abſicht zu ihr ge
kommen, Händel zu ſuchen, um ſie loszuwerden dann hatte
ſie ganz recht gehandelt und das beſte Gewiſſen. Nun war ſie
frei von ihm ganz und gar; ſie war frei von Achtung und
Liebe zu ihm, ſie war frei von Haß gegen ihn und von Eifer-
ſucht gegen ſie. „Mag er glücklich ſein! Mögen ſie glücklich
ſein alle beide!“ Das waren ihre Gedanken. Wen man nicht
achtet, den kann man nicht haſſen und nicht beneiden. Man
fühlt ihn unter ſich und machtlos und dürftig bei allem äußern
Glück.

(Fortſetzung folgr.)

Die „Frommen“ und der Krieg.
Die Faftenhirtenbriefe der deutſchen Biſchöfe, die all-

jährlich zu Beginn der mit Oſtern endenden 40tägigen Faſten-
zeit für jede katholiſche Diözeſe geſondert erſcheinen, befaſſen
ſich diesmal ſämtlich mit dem Weltkriege, um mit mehr oder
weniger Geſchick zu verſuchen, die furchtbaren Ereigniſſe mit
den kirchlichen Lehren in Einklang zu bringen. g3 allen wird
ohne weiteres der Gedanke vertreten, daß der Krieg von der
göttlichen Vorſehung gewollt ſei als ein Mittel zur Beſtrafung
und Beſſerung der „ſündigen“ Menſchheit.

Der Erzbiſchof von Köln ſchreibt:
„Alles, was geſchieht, auch das größte Uebel: Krieg und

Peſt, Not und Tod alles liegt in Gottes Hand und
iſt von Gott an ebenſo wie Luſt und Freude und alles,
was die Menſchen Glück nennen. „Geht nicht aus dem Munde
des Allerhöchſten das Ueble und das Gute hervor? (Klage-
lieder 3, 38.)“

Jn dem Hirtenbriefe des Fürſtbiſchofs von Breslau heißt es:
„Seine Gerechtigkeit hat ein Jahr der Not über uns

kommen laſſen, ein Jahr ſo blutig rot. Aber ſeine Liebe hat
die Strafe zum Heilmittel im Plane ſeiner Vorſehung ge
macht.“

Der Biſchof von Augsburg ſagt:
es gibt eine höhere Hand, die die Geſchicke der Völker

lenkt wie Waſſerbäche; ein Allmächtiger ſchreitet durch die
Geſchichte und lenkt die Feldſchlachten.“

Der Biſchof von Straßburg läßt ſich wie folgt vernehmen:
„Aber auch die Kriege ſind wie alle Ereigniſſe in der

Welt in den ewigen Weltplan Gottes einbe-
griffen. Auch die Kriege weiß er zu lenken zu ſeiner Ehre
und Verherrlichung und zum Beſten der Menſchen. Jeder
Krieg iſt ohne alle Frage ein Strafgericht Gottes,
und zwar nicht nur über diejenigen, die ihn ſchuldhaft herauf-
beſchworen haben, ſondern auch über diejenigen,
welche not gedrungen in denſelben herein-
gezogen wurden. Der gegenwärtige Krieg iſt ſomi:
auch ein Strafgerich: für unſer Vaterland.Auch wir in Deutſchland haben viel und ſchwer ge-
ſündigt, auch wir in Deutſchland müſſen reuig an unſere
Bruſt ſchlagen und mea culpa (unſere Schuld!) ſagen.“

Den Gedanken, daß es genug ſei der Greuel und Schrecken,
der Strafe alſo, ver miſſen wir in den Hirtenbriefen. Der
Kölner Ergzbiſchof ſchreibt „Wieviel Segen hat dieſer
Krieg nicht ſchon gehracht, und wieviel ſoll er noch bringen.“
Daß „der ſchreckliche Krieg auch gute Folgen gehabt, die
Not der Zeit einen ernſten, religiöſen Geiſt und herrliche Tugen-
den geboten. ſtellt der Biſchof von Straßburg feſt, auch bei den
Soldaten: „Jn der einen Hand die Waffe und in der anderen
den Roſenkranz, fürchten ſie nichts und ſchauen ruhig dem Tode
ins Auge.“ Kardinal Bettinger (München) will zwar, daß die
Gläubigen „nicht nachlaſſen im Gebete, daß der barmherzige
Gott die Tage der Trübſal abkürze, daß uns bald ein ehren-
voller und dauernder Friede werde“, aber noch iſt auch für ihn
die Zeit nicht reif.

Um die Wahrung des Burgfriedens haben ſich die
Biſchöfe nicht allzu große Sorge gemacht. Wenn ſie auch die
nicht auf ihrem Boden ſtehenden Richtungen und Bekenntniſſe
zumeiſt nur andeutungsweiſe bezeichnen, ſo weiß der fromnme
Leſer doch, was gemeint iſt. Der Fürſtbiſchof von Breslau
fragt zum Beiſpiel. „Katholiſche Männer, welche Zei-
tungen und illuſtrierten Zeitſchriften habt ihrin euren Häuſern, welche Bilder an euren Wänden geduldet?“
Auch der Biſchof von Augsburg wird verſtanden, wenn er ſagt,
daß „man“ in unſerer Zeit die von Gott geſetzte Obrigkeit be
kämpfe, „falſchen Freiheitsdrang“ großziehe, Klaſſenhaß nähre
uſw. Der Münchner Kardinal geht ſögar ſo weit, den Mo-
dernismus, „der mancherorts auch in geiſtlichen Kreiſen
Eingang gefunden hat“, geradezu beim Namen zu nennenWo dlich der Burgfriede, wenn die van den Kirchenfürſten ohne
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Anlaß angegriffenen wiſſenſchaftlichen Syſteme ind politiſchen
u zu der Abwehr ſchreiten würden, zu der ſie zweifel
los berechtigt wären!

Aus Kriegsbriefen.
Jn japaniſcher Gefangenſchaft. Folgender Brief eines Ma

troſen aus der Nachbarſchaft Braunſchweigs wird dem Braun
ſchweiger Volksfreund zur Verfügung geſtellt:

Tokio, den 25. November 1914. Liebe Mutter! Endlich,
nach langer, ſchwerer Zeit kann ich Dir ein Lebenszeichen von
mir zukommen laſſen. Daß Tſingtau am 7. November in der
Frühe von den japaniſchen Truppen eingenommen iſt, wirſt
Du wohl bereits ſchon wiſſen. Bis zum letzten Augenblick haben
wir gekämpft, ſind aber beſiegt. Da unſere Poſtſachen einer
Unterſuchung unterworfen ſind, kann ich Dir genauere Angaben
und Einzelheiten über die letzten deutſchen Tage Tſingtaus
nicht ſchreiben. Du mußt Dich mit Wenigem zufrieden geben.
Nachdem wir unſer tapferes Schiff verlaſſen hatten, ſind wir
bald darauf in japaniſche Gefangenſchaft gefallen. Glaube aber
nun nicht, daß jetzt unſere letzte Stunde geſchlagen hat. Wir
ſind mit aller Achtung und Ehre, die man
Kriegern, die gekämpft haben und beſiegtſind und einem nicht mehr ſchaden „können,
ſchuldig iſt, behandelt worden. Am 9. November
haben wir Tſingtau verlaſſen und ſind, nachdem wir einige
Tage in einem chineſiſchen Dorfe einquartiert waren, auf einem
japaniſchen Dampfer eingeſchifft. Am 16. November landeten
wir in Hiroſhima, einer ſüdlichen Hafenſtadt Javans, wo
wir in mehrere Teile eingeteilt wurden. Unſere Beſatzung
blieb zuſammen und wurde mit mehreren anderen für den
Transport nach Tokio vorbereitet. Am 20. November traten
wir die Fahrt mit der Eiſenbahn an. Es ging über Kobe,
Oſaka, Kioto und Yokohama und wir kamen am 22.
November nach 45ſtündiger Bahnfahrt in der Hauptſtadt Ja
pans, Tokio, an. Auf dem Bahnhofe wurde uns
als erſter Gruß, auf Veranlaſſung einerjapa-
niſchen Frau, eine Blume überreicht. Es hatte
ſich auch dort viel Volk aus Neugierde angeſammelt, auch alle
Straßen ſtanden gedrängt voll, wie es bei ſolchen Sachen ja
immer und überall der Fall iſt. Mit der elektriſchen Straßen
bahn wurden wir nach unſerem Beſtimmungsort befördert.
Wir ſind hier in einem großen Tempel untergebracht. Die
Räume ſind groß und ſchön, alles iſt ſo bequem wie
nur irgend möglich gemacht. Die Speiſen wer
den wach unſerem Muſter füv uns zubereitet.Wir ſind hier einem japaniſchen Kommando unterſtellt, welches
hauptſächlich aus Offizieren zuſammengeſetzt iſt, die der deut
ſchen Sprache mächtig ſind. Wenn es auch jedem von uns
ſchwer fällt, hier ſo müßig ſitzen zu müſſen, ſo wird uns doch
unſer Los dadurch erleichtert, daß man uns mit aller
Achtung behandelt. Ueber den Stand des Krieges zu
Hauſe ſind wir ſeit dem Fall Tſingtaus wenig oder gar nicht
unterrichtet.

Nun, liebe Mutter. leideſt Du auch keine Nod während
dieſer Zeit, da ich nicht ſt Dich ſorgen kann? wird hoffent
lich nach dem Rechten ſehen. So trennt das Schickſal uns.
Hoffen wir aber, daß wir uns alle nach dieſem Ringen geſund
und munter wiederſehen. Wenn unſere Gefangenſchaft zu
Ende iſt, kehren wir ſogleich nach Deutſchland zurück. Aber
wann wird dieſe Zeit kommen? Wenn dieſer Brief in Deine
Hände gelangt, ſo wird wohl dort ſchon vieles geändert ſein.
Nachrichten erhalten wir hier hoffentlich auch bald. Wenn Du
einmal ſchreiben willſt, ſo gib nur Familienangelegenheiten
zur Kenntnis, da ankommende Briefe unterſucht werden. Nun,
liebe Mutter, leb wohl, bleibe geſund und munter. Auf baldige
Wiederſehen hofft Dein treuer Sohn

Ein Magdeburger Parteigenoſſe erhielt von
ſeinem Neffen, der mit zu den HKämpfern von Tſing-
dau gehörte und jetzt ſich in ja paniſcher Kriegs
gefangenſchaft befindet, folgenden Ende November ab
geſandten Brief aus dem Gefangenenheim Himeji bei Kobe in
Japan

Erſt jetzt nach langer Zeit kann ich Euch eine Nachricht von
mir zukommen laſſen. Nachdem Japan Deutſchland im
Auguſt den Krieg erklärte, rückte es mit ſeiner Macht auf
unſer Tſingtau zu. Und tapfer haben wir Tſingtau ver
teidigt, bis wir dann zuletzt der Uebermacht weichew
mußten und uns am 6. November, morgens 6 Uhr, ergaben.

Eine ſchwere harte Zeit war es, die wir hinter uns gehabt.
Wochenlang lagen die Japaner vor unſern Stellungen. Und
das Schießen war auf beiden Seiten heftig. Zuletzt kamen
dann die Japaner mit ſchwerer Artillerie, der waren wir
dann nicht gewachſen, zumal wir hier nicht die modernſten
Geſchütze hatten. Und dann lag es auch an der japaniſchen
Uebermacht. Denn was vermögen 3000 Mann gegen
50 000 Japaner?

Als dann am 6. November nach dem großen Sturme die
weiße Flagge gehißt tourde, da war es entſchieden. Zwar
hat mancher von uns ſein Leben hier ausgehaucht, aber auch
auf feindlicher Seite ſind furchtbar viele gefallen. Wir ge
rieten jetzt in japaniſche Gefangenſchaft und wurden am
10. November nach Japan eingeſchifft. Dort gelangten wir
nach 3 Tagen an. Vom Hafen Hieroſchima aus wurden wir
per Bahn nach hier geſchafft. Wir ſind auf verſchiedenen
Stellen untergebracht. Hier ſind zirka 300 Mann. Wir
haben es hier ganz gut. Haben qutes Eſſen und
gute Unterkunft.Wir warten jetzt auf den Frieden von Deutſchland, aber
das dauert wohl noch lange? Wir werden wohl Weih
nachten in Japan feiern

Der Brief trägt, wie die Magdeburger Vokkeſtimme hervor
hebt, den Stempel des japaniſchen Zenſors. Wenn
die Angaben des Gefangenen über die Zahl der japaniſchen Be
lagerer und ihre Verluſte falſch wären, hätte er das Schreiben
ſicher beanſtandet. Daß er es nicht tat, zeigt, wie tolerant der
Japaner im Gegenſatz zu ſeinem europäiſchen Verbündeten iſt.

Gefeſſelte Leichen in eroberten Schützengräben. Aus einem
Schützengrabenbriefe teilt die Frankf. Ztg. folgendes mit: „Zum
zweiten Male haben wir jetzt innerhalb unſeres Regiments bei
der Wegnahme franzöſiſcher Schützengräben in ihnen fran-
zöſiſche Leichen mit friſchen Stirnwunden gefunden,
denen die Hände zuſammengebunden waren. Die
Ausſage eines Gefangenen, das Zuſammendbinden ſei geſchehen,
um die Leichen beſſer fortſchaffen zu können, trägt offenbar den
Stempel der Unwahrſchkeinlichkeit, auch, deshalb, weil die Fran
zoſen ihre Leichen, wenn überhaupt, ganz oberflächlich unmittel-
bar an und in ihren Schützengräben verſcharren. Vermutlich
löſt ſich das Rätſel in folgender Weiſe: Beide Male ſagten Ge
fangene aus, ſie ſeien bereits vorher im Begriff gewefſen, ſich
zu ergeben, aber daran von ihren Vorgeſetzten verhindert wor-
den. Mit anderen Worten: Um die Diſzivplin aufrecht zu er
halten, haben die franzöſiſchen Unterführer zum ſchärfſten
Mittel greifen und ihre eigenen Landsleute auf derStelle niederſchießz en müſſen.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Februar 1915.

Zweiter Kunſtabend des Bildungsausſchuſſes.
Kurz entſprach der Arbeiterbildungsau den

geäußerten Wünſchen nach Veranſtaltung eines zweiten ſt
abends wohl in der Annghme, daß er auch bei der Wiederholung
abermals auf größeres Jntereſſe a durfte, wenn die an

S Erinnerung vom erſten Abend her noch lebendig war.
ind das war rin geſt. Denn auch der geſtrige W

Kunſtabend war ſtar Da die Verwundeten des Volks
rarkLazaretts vom Bildungsausſchuß zur Teilnahme ein
laden und natürlich auch erſchienen waren, ſoweit es ihr Zu
ſtand erlaubte, konnten nwur fünfhundert Karten zur Ausgabe
gelangen und dieſe waren nahezu vergriffen.
Aber auch künſtleriſch war der Abend ein r Die Dar-

bietungen begannen mit Triomuſik der H eher (Flügel),
Prinz (Violine) und Schwendler (Cello). Sie ſpielten den
ſtimmungsvollen erſten Satz aus dem großen Klaviertrio in
BDur von Beethoven und ſchuſen damit jene weihevolle An
dacht, die Vorausſetzung iſt für den Genuß all' der Reigze, die
jene intime Kunſt uns vermittelt. Herr vom Weber knüpfte
ſeine erſten Regitationen ſehr glücklich an mit den r

von Bargiel innig-warme, in die Seele dringende Töne zu ent
locken, ſo zeigte der Künſtler im Svinnlied ſeine große Vir-
tuoſität in der Technik. Selbſtverſtändlich nötigte man auch
ihm eine Dreingabe ab. Eine wertvolle Bereicherung hatte das
Lrogramm erfahren durch zwei Soloſtücke für Violine, die
Herr Konzertmeiſter Prin z darbot: Romanze von Svendſen,
eine Hochlandluft atmende Muſik, und Wiener Walzer, von
Kreisler bearbeitet, eine überaus zarte, reizvolle Kompoſition,
die faſt nur ſchwebende Bewegung iſt. Der Künſtler iſt in
Halle ſeit langem geſchätzt; ſein vornehmes, fein empfundenes
Spiel hat ihm nun auch den Dank der Arbeiterſchaft geſichert,
die er geſtern erfreute. Fräulein Kleinlein ſang zuerſt
zwei Schubert-Lieder: An die Muſik, dieſer Preisgeſang auf
die herrlichſte aller Künſte, dann den bekannteren Lindenbaum.
Beide Darbietungen zeigten, eine wie fein empfindende Künſt-
lerin uns entgegentrat; daß ihr aber auch das Schelmiſche
liegt und gewaltig zu ſteigern vermag, dafür waren Schumanns
reizendes Volksliedchen und Griegs Jch liebe dich Beweis und
der toſende Beifall, mit dem Fräulein Kleinlein überſchüttet
wurde, als ſie Hildachs Lenz als Zugabe geſpendet hatte. Der
nahm nicht eher ein Ende, bis das Lied wiederholt war. Der
erſte Satz aus Mendelsſohns melodienreichen D-Moll-Trio
ſchloß die Vortragsfolge überaus glücklich ab. Dabei hatte Herr
Kapellmeiſter Meyer Gelegenheit, zu zeigen, mit welcher
Freude er immerfort muſiziert. Daß er den Soliſten wieder
um ein vornehmer, fein empfindender Begleiter war, braucht
nicht erſt betont zu werden.

Der Bildungsausſchuß bat bei den beiden Kunſtabenden er
fahren, daß auch in der Kriegszeit das Jntereſſe an guter Muſik
in der Arbeiterſchaft vorhanden iſt. Er wird ſich dieſer ange-
nehmen Tatſache gewiß und gern erinnern, wenn ihm Zeit und
Gelegenheit zu weiterer Betätigung gekommen zu ſein ſcheint.
Wir wünſchen ihm, daß er bei der Gewinnung der Lönſtler
cuch in der Zukunft immer ſo glückliche Hand haben möchte. I.

Schwindelhafter Liebesgabenwncher.
Geſchäftliche Gewiſſenloſigkeit und unehrenhafte Profitſucht

ſchlafen ſelbſt in unſerer e Zeit nicht, die ſo groß
iſt an Beiſpielen ſelbſtloſer Opferwilligkeit. Am meiſten empört
es, wenn die Erwerbsbetriebe ſich im Felde ſtehende Truppen
als Opfer ſuchen, wenn die oft ſelber bedürftigen Angehörigen
unſerer Soldaten bei der Abſicht, dieſen eine Freude zu machen,
ſchwindelhaften Geſchäfteleuten in die Hände fallen.

Der Nahrungsmittelchemiker der Stadt Bochum hat ſich der
verdienſtvollen Mühe unterzogen, dieſer ſchwindelhaften Liebes-
gabeninduſtrie einmal in die Dunkelkammer zu leuchten.
werden Teepaſtillen angeprieſen.
12 Paſtillen, à 3,5 Gramm, zuſammen 42 Gramm. Preis
50 Pf. das Pfund koſte? 6 Mk. Der Tee iſt zerſchnitten und
mit Zucker in Tablettenform gepreßt. Der nach der angegebenen
Vorſchrift aus einer Paſtille bereitete Tee ſchmeckt unnatürlich
und nur wenig an Tee erinnernd. Es gibt auch Armee-
kaffeepaſtillen zu kaufen. Eine kleine Doſe enthält
12 Paſtillen zu 25 Gramm 30 Gramm. Preis 50 Pf. Das
Pfund Kaffee koſtet alſo nach Abzug von 80 Pf. für 16 leere
Doſen nicht weniger als 4,55 Mk. Bei dem als Liebesgabe, ver
triebenen naturreinen „Bienenhonig“ koſtet die Tube
75 Pf. Jnhalt 70 Gramm. Alſo koſtet 1 Pfund Honig, nach
Abzug von 70 Pf. für 7 leere Tuben, nicht weniger als 4,55 Mk.
Ein noch beſſeres Geſchäft wird mit der gezuckerten „Alpen-
milch“ gemacht. Eingedickt koſtet die Tube 60 Pf. Jnhalt
55 Kubikzentimeter. Der Preis des Liters ſtellt ſich alſo, nach
Abzug von 1,80 Mk. für leere Tuben, auf 9 Mk. Die Milch ent
hält 9,3 Prozent Fett. Rechnet man, daß 3 Liter Milch zu
1 Liter eingedickt wurden, ſo koſtet das Liter urſprüngliche
Milch, ſtatt 20 oder 22 Pf. wie beim Milchhändler, 3 Mk. Dieſe
Art Liebesgabenhändler wiſſen Preiſe zu nehmen. Sie bringen
es auch fertig, ſich für 1 Pfund Butter 5,50 Mk. zahlen zu laſſen,
und zwar in folgender Weiſe: Garantiert „feinſte Süß-
rahmbutter“ in Tuben; Preis die Tube 65 Pf. Jnhalt
50 Gramm. Das Pfund ſolcher Butter koſtet alſo, nach Abzug
von 1 Mk. für leere Blechtuben, 5,50 Mk.

Noch großartiger iſt der Schwindel mit einer ſogenannten
„Feldbutter“, die „zur Erhöhung der Haltbarkeit“ einen
geringen Zuſatz von Morgarine enthalten ſoll. Nach der Unter
ſuchung des Bochumer ſtädtiſchen Nahrungsmittelchemikers
enthält dieſe „Feldbutter“ keine Spur von Naturbutter, ſondern
lediglich Margarmme. Auf der Schmalſeite des Blechkartons
ſteht: „Feinſte deutſche Feldbutter, hergeſtellt mit Milch und
Rahm, ff. Süßrahmmargarine.“ Der Karton koſtet 1 Mk. Er
enthält nur 200 Gramm; das Pfund dieſer Margcrine koſtet
alſo, nach Abzug von 25 Pf. für die Verpackung, 2,25 Mk.

Man kann gewiß wünſchen, daß unſere Truppen im Felde vor
wirklicher Alkoholgefahr behütet werden, aber daß man ſie un-
erhört, ſagen wir „übervrorteilt“, will man trotzdem nicht. Nach
dem Bochumer v r r rin enthält eine„Liebesgabe“, die ſich Rum-Edel“, garantiert naturreiner
„hochkonzentrierter“ Rum und r mit wenig Alkohol
nennt, einen kleinen Karton, in dem ſich ein Fläſchchen Iefindet,
das 30 Kubikzentimeter einer braunen Flüſſigkeit enthält. Dieſe
beſteht zum größten Teil aus Zuckerwaſſer, das 5 Gramm
Alkohol in ſich birgt. Der für das Fläſchchen r Preis
beträgt 80 Pf. Ein Liter dieſer Flüſſigkeit koſtet alſo 9,90 Mk.
wenn man noch den Alkohol auf Rum umrechnet, würde 1 Liter
des twirklich vorhandenen Rums --24 Mk. koſten!

Das ſind, wie geſagt, Feſtſtellungen des ſtädtiſchen Nahrungs-
mittelchemikers in Bochum über „Liebesgaben“. Viel „Liede“
liegt nicht in ihnen, wenigſtens nicht für unſere im Feld ſichen-
den Truppen, deſto mehr für den Geldbeutel Ge
e ente die ſolche Gaben herſtellen und in den Handel
ringen. Sollte es denn gar nicht möglich ſein, dieſem erwerf-

lichen Treiben Einhalt zu tun?

Ein ungetreuer Diener.
Wegen vier Diebſtählen, zwei ſhweren Urkundenfälſchungen

und dreier Betrugsfälle hatte ſich der Hilfsdiener des Phyſio-
logiſchen Jnſtituts, Becher, vor der Strafkammer zu

Die Schachtel enthält

veranworten. Er war als Hilfediener et und vekla
miert worden und entwendete aus der P tſſe 100 Mark, ans
dem Pulte des Profeſſors 50 Mark, nahm einem Doktor auf
gleiche Weiſe 17 Mk. und rn außerdem ein Mikroſkop, das
er an einen Gaſtwirt für Mk. verkauſte. Weiter eignete
er ſich einen Platintigel an. Rechnungenöſche fälſchte er die Beträge arbeitete 3 dad ger

rrer,echs Mark in die Taſche. See verfertigte er einen
in dem er angeblich einem Doktor, der ins Feld mußte, das er
wähnte Mikroſkaw zum Kauf anbot. Tro nun dieſer
Brief recht nyerthogrgphe s geſchrieben war, fiel der Gaſtwirt
d darauf Durch dieſe Handlung hatte er, indem er
noch eine Rechnung fälſchte, ſich der ſchweren Urkundenfälſchung

ſie WAls rung für ſeine Handlungsweiſe gibt B. an, daß er
eines Abends mit einem Bekannten ſechgzig Mark aus der Porto
kaſſe verpraßt habe. Um dieſen Betrag zu erſetzen, habe er
dann das Mikroſkop verkauft. Aus Furcht ſei er indem
er, un Geld zu erhalten, die anderen Diebſtähle beging, nach
Hambu angen.Das V. billigte dem bis dahin unbeſtraften Angeklag
ten mildernde Umſtände zu und verurteilte ihn, dem Antrage
des Stagtsanwalts gemäß, zu anderthalb Jahren Ge-
fängnis.

Adreſſen melden! Die Vorſtände der Gewerkſchaften werden
gebeten, die Adreſſen der gewählten Vertreter zur Arbeiterſchutz-
kommiſſion dem Obmann der Arbeiterſchutzkommiſſion, Albert
Haak, Pfännerhöhe 48, baldigſt mitzuteilen,

Höchſtpreiſe. Jn der Saalezeitung leſen wir das folgende
Eingeſandt: „Die Begeiſterung des geſamten deutſchen Volkes
iſt friſch und lebendig und erhebend wie am erſten Tage. Wer
ſie aber ſyſtematiſch- omögpatbiſch u mindern vermag das
iſt unſere Verwaltung in Berlin. Jſt denn kein General, keinHindenburg da, der dieſe Federfuchſer um mit Blücher zu
reden zum Teufel jagt? Man ſetzt Höchſtpreiſe für das Brot
getreide feſt aber das Mehl wird teurer und teurer und iſt
kaum noch zu erlangen. Bricht aber irgendwo ein Brand aus,
ſo lieſt man von Hunderten von Zentnern verbrannten Ge
treides! Zudem darf der Bäcker den Preis für das Brot feſt
ſetzen. Der Fleiſcher beſtimmt den fürs Fleiſch: das Pfund
Leber- und Rotwurſt 1,40 bis 1,60 Mark!! Und ſo werden die
Preiſe weiter feſtgeſetzt, bis die Bevolkerung nicht mehr kaufen
kann. Jſt das nicht der ſchönſte Antrieb zum Zurückhalten
aller Waren FJſt's nicht ein Eulenſpiegelſtreich ohnegleichen,
daß man den Höchſtpreis für Kartoffeln um 1,75 Mark herauf-
ſetzt allein aus dem Grunde, um den Bauer zu locken, damit
er ſeine Kartoffeln auſ den Mark bringt und nicht verfüttert?
Er wird ſich hüten! Er denkt: Locke du nur weiter, das iſt mir
noch lange nicht genug! Wo bleibt da der General? Wir
haben Vertrauen nur zu ihm allein, weil wir ſehen, er weiß
zu helfen! Komme er alſo ſchnell, ehe es zu ſpät iſtl „Haltet
aus im Sturmgebraus!“ ſo ſingen unſere Soldaten, und wir
wollen's ja gern mit ihnen, es darf uns nur nicht ohne swinſen
den Grund ſo ſchwer gemacht werden.

Keine Wurſt nach Rußland ſchicken! Eine Frau, deren
Mann ſich in ruſſiſcher Gefangenſchaft befindet, hatte ihm Pakete
mit allerlei Nützlichem geſandt, darunter auch ſchmackhafte Wurſt.
Kürzlich bekam ſie, wie berichtet wird, den Beſcheid, daß die Wurſt
in Rußland amtlich aus den Sendungen herausgenommen und
vernichtet worden ſei, da die Einfuhr von Schweinefleiſch verboten
worden wäre. Bei Paketen an gefangene Deutſche in Rußland
empfiehlt es ſich alſo, keine Wurſt- und Fleiſchwaren, ob in Därmen
oder Konſervendoſen, beizufügen.

Im Unterſuchungsamt für anſteckende Krankheiten wurdenim Monat Januar 1915 673 Unterſuchungen ausgeſührt, und
zwar: Tuberkuloſe 134, davon 23 poſitiv, Typhus bakteriologiſch 64,
davon waren 5 poſitiv, Typhus ſerologiſch 27, davon waren 10
poſitiv, Diphtherie 254, davon waren 37 poſitiv, Gonorrhoe 15davon waren 2 poſitiv, Syphilis ſerologiſch 147, davon waren 42
poſitiv, ſonſtige Krankheiten 32, davon waren 20 poſitiv.

Stadttheater. Heute abend 7 Uhr n Hebbels
Nibelungen und zwar der erſte und zweite Teil Der gehörnte
Siegfried und Siegfrieds Tod zum letzten Male zur Aufführung.
Für dieſe Vorſtellung und die des dritten Teiles Kriemhilds Rache
am Sonnabend den 20. Februar, abends 7 Uhr werden zu-
ſammen billige Karten und zwar zum Preiſe von 5.20 Mark für
I. r 4.20 Mk. für Parkett, 2.60 Mk. für Parterre, 2.30 Mk.
für II. Rang Vorderreihen und 1.50 Mk. für III. Rang für beide
Vorſtellungen ausgegeben. Schülerkarten zum Preiſe von 1.10 Mk.
haben für jeden der beiden Abende Gültigkeit. Am Freitag den
19. Februar, abends 7 Uhr gelangt Bizets Carmen mit Mafalda
Salvatini von der Kgl. Hofoper in Berlin in der Titelrollezur Auf
führung. Trotz des Gaſtfpieles werden ſich die Preiſe nicht erhöhen.
Am Sonntag finden zwei Vorſtellungen ſtatt und zwar nachmiktags
3 Uhr die Flotowſche Oper Martha zu kleinen Preiſen von
45 Pfg. bis 1.75 Mk. und abends die Erſtaufführung der neuen
aktuellen Operette Extrablätter mit der Muſik von Kollo, dem
Komponiſten von Wie einſt im Mai.

Gefunden wurden in der Zeit vom 1. bis 15. Februar nach
ſtehende Gegenſtände: als 1 Korb mit Gewichten, 3 Geldtaſchen
mit Jnhalt, 2 Regenſchirme, 1 Kruzifix, 1 gold. Ohrring, 2 kleine
Hunde, 1 Kamelhaarſchuh, 1 Lederhandtaſche mit Jnhalt, 1 ſilb.
Damenuhr, 1 graue Handtaſche mit Jnhalt, 1 Muff, 1 Sparkaſſen
buch und ein größerer Betrag Geld, 1 unechter Dobermannhund.
1 kleines Paket mit Stoff, 2 große Milchkannen, 1 halber Sack
Kartoffeln, 1 Stufenleiter, 1 gold. Broſche, und einige Schlüſſel.
Die Eigentümer der Gegenſtände werden aufgefordert, ihre Rechte
innerhalb 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhaupt-
ſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu machen.

Pferdeſeuche. Unter den Pferden der Speditionsfirma Zill
mann Lorenz hier, Delitzſcherſtraße 68, iſt die Bruſtſeuche
(Pferde-Jnfluenza) ausgebrochen. Das Grundſtück iſt unter Sperre
geſtellt worden.

Vereins und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Die mit ſo außergewöhnlichem Erfolg

ausgeführte Wiener Operette Ein Tag im Paradies von Edmund
Eysler gelangt nur noch an drei Abenden zur Darſtellung, da
Sonntag, den 21. Februar, als letzte Neuheit die zeitgemäße
Operettenpoſſe Unſere Feldgrauen von Alfred Müller-Förſter und
J Bendener, Muſik von Robert Winterberg zur Aufführung
gelangt.

StadtTheater.
Die Götterdämmerung. Jmmer von neuem nimmt uns

in der Götterdämmerung der hier zu großzügigem muſikaliſchem
Ausdruck gereifte Stil des Meiſters gefangen. Man denke nur
an den wundervollen Zwiegeſang zwiſchen Siegfried und
Brünnhilde, der uns auch diesmal wieder mit all ſeinem, aus
künſtleriſcher Ekſtaſe geborenen und hinreißend wirkenden
Melodienreichtum gefangen nahm. Ebenſowenig verſagte die
doch ſchon ſo oft empfundene vpoetiſche Kraft der ſzeniſchen
Bilder. Das Orcheſter ſpielte unter Kapellmeiſter H. H. Wetz
lers Leitung nicht immer mit techniſcher Sauberkeit. Das
motiviſche Geflecht kam aber an den meiſten Stellen ſehr klar
zum Vorſchein. Die Orcheſter-Soloſtrecken, wie der herrlich
geſteigerte Abſchied Siegfrieds (1. Aufzug) und der berühmte
Trauermarſch waren für unſere jetzigen Theaterverhältniſſe
immerhin Glanzleiſtungen. Der Hornbkäſer hinter der Szene
dagegen ſchien ein Anfänger zu ſein. Mit Theo Ravens
Spielleitung kann man ſich einverſtanden erklären, obgleich
Wagners Vorſchriften nicht immer genau beachtet waren. Gegen
die Streichung der Nornenſzene müſſen wir vom künſtleriſchen
Standpunkt aus energiſch proteſtieren. Wir ſind gewiß nicht
für ſtrichloſe Wagner-Aufführungen; aber eine ſo wichtige
Szene zu ſtreichen, muß als Vergewaltigung des Wagnerſchen
Kunſtwerkes bezeichnet werden. Wir wollen zugu
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meiſters Wehler annehmen, daß dieſe Streichung nicht

Von den Darſtellern können wir nur teilweiſe r
richten. Rupert Gogl hatte ſich in ſeine Rolle gut lebt
und war ſpeziell im 1. wir und bei der Markierung von
Gunthers Stimme recht glücklich. Sein Siegfried war voll
friſcher Kraft und Ausdauer des Geſanges; darſtelleriſch beobachtete man kleine Feinheiten. Ald Brünnhilde zeigte
Suſanne Stolz darſtelleriſch vielverheißende Anſäde zu ſtili
ſt cher Größe und Ausdrucksfähigkeit; geſanglich konnte ſieeider wegen einer plötzlichen idispofitton nur markieren.
Den Höhepunkten, wie die Speeresſzene, fehlte dadurch natür
ſich die dramatiſche Kraft, da ſich die Stimme nicht entwickeln
konnte. Franz Schwarz, geſanglich auf Höhe,
brachte das Dämoniſche der Hagenfigur zu gr Ausdruck,
ſo daß es klar erſichtlich war, hier iſt die treibende Kraft des
Ganzen. Den grämlichen Gunther gab Erik van Horſt durch
Stimmkraft Bedeutung; in ſeiner erſten Szene verunglücktendie erſten Einſfätze vollſtändig. Theo Raden charatteriſierte
ſeinen Alberich ſcharf und eindringlich. Jn der Rolle der
nebenſächlich behandelten Gutrune ſchuf Erna V r eine
ſympathiſch Geſtalt. Mit der ſchwierigen Partie der Waltraute
ſand ſich Frida Gollmer geſchickt ab; in der großen Er-
zählung war ſie vor allem bemüht, lebendig zu geſtalten. Das
Rbeintöchterterzett (Alice von Boer, Steffi Pfeffer-
Teutſch, Frida Gollmer) erreichte trotz der ſchönen
Stimmen nicht immer ausgeglichenen Zuſammenklang. Dev
Chor war gut ſtudiert. Jm großen und ganzen hinterließ die
Aufführung einen ungünſtigen Eindruck. ch

Allerlei.
Note-Kreuz- Poſtkarten als Schwindelartikel.

In dem ſoeben erſcheinenden Februarheft der Zeitſchrift für
i enſchaft und Handelspraxis (Leipzig, Karl Ernſt

Poeſchel) macht Dr. Georg Obſt über eine jetzt ſehr akt elle
Frage folgende Bemerkungen: Allerorten werden jctzt Poſtarten „zum Beſten des Roten Kreuzes“, der „Kriegsnotſpende“

uſw. angeboten. Die Verkäuferinnen und Verkäufer tragen oft
eine ſchwarz- weißrote Armbinde und führen meiſt auch einen
„Ausweis“ mit, in dem ſeitens des Herſtellers oder des General-
depots uſw. beſcheinigt wird, daß ein Teil bzw. 10 Prozent des
Reinerlöſes dieſer n Poſtkarten dem Roten Kreuz
oder einer anderen Wohlfahrtseinricbhtung n dem
Wunſche, das Rote Kreuz uſw. zu fördern, werden dieſe, oft
recht ſchlecht ausgeführten Poſtkarten in großen Poſten gekauft.
Erwecken doch Ausweiskarte und Armbinde den Anſchein, al
ob der Vertrieb durch die betr. Wohlfahrtseinrichiungen ſelbſt
erfolge und dieſen daher ein guter Ertrag zufalle. ie Poſkarte koſtet 10 Pf., ihr Herſtellungspreis dürfte im Durchſchnitt

kaum 1 Pf. betragen. Und welche Summe, glaubt der Leſer,
wird twenn es überhaupt geſchieht ans Rote r uſw.
abgeführt? Jch habe im Auftrage des Roten Kreuzes in Leipziverſchiedene Reviſtonen vorgenommen und dabei gefunden, reß

die Ablieferungsſumme für eine mit 10 Pf. verkaufte Poſtkarte
zwiſchen ein Dreißigſtel und ein Drittel Pfennig ſchwankt. Jneinigen wenigen Fähen iſt 1 bzw. 14 Pf. per Stück dem eigent

lichen Zweck, für den ſie erwoben ſind, zugute gekommen. Eine
rorherige Benagchrichtigung aus Rote Kreuz hat nur in wenigen
Fällen ſtattgefunden, und auf die „Unternehmer“ mußte oft erſt
cin Druck ausgeübt werden, bis ſie den geringen Teilbetrag
ablieferten. ie Berechnung des Reinerlöſes wiß bei den
einzelnen Firmen weſentlich voneinander ab, und eine geregelte
Buchführung konnte nur ſelten feſtgeſtellt werden.

Eine ſächſiſche Aktiengeſellſchaft hat für 510 000 Poſtkarten,
die von 2 Monaten „zum Beſten des Roten Kreuzes
verkauft ſind, 172 Mk. abgeliefert, d. h. für die Poſtkarte ein
Dreißigſtel Pfennig. Wer für 8 Mk. ſolcher Poſtkarten,
die den Vermerk tragen „10 Prozent des Rei rerlöſes werden
ans Rote Kreuz erworben hat. hat damit bewirkt,daß 1 Pf. in die Kaſſe des Roten Kreuzes sefreſeg iſt. Wie
mag hier wohl der Reinerlös berechnet ſein? Die Kalkulation
wäre auch für den Privatwirtſchaftler und für den Staats
anwalt intereſſant.

Dieſem Unfuge milde ausgedrückt iſt jetzt die Polizei
direktion in Leipzig ſcharf zu Leibe gegangen, indem jede der-
artige Ankündigung von ihr genehmigt und der Ablieferungs
betrag in Prozenten der Bruttoeinnahme angegeben ſein muß.
Es wäre dringend zu wünſchen, daß auch an allen anderen
Orten gleich ſcharfe Maßregeln getroffen und rn Kontroll
vorſchriften gegeben werden. Der ſolide Handel leidet unter
ſolchen Auswüchſen, und den Wohlfahrtseinrichtungen entgehen
große Beträge.

Harte Strafen gegen Kriegsſchwätzer
fällen andauernd die Kriegsgerichte im Weſten. Vor dem
Koblenzer ſtand der Generalvertreter einer
Poſener Likörfabrik, der ſich in einem Koblenzer Hotel abfällig
über die ö iſche Armee und einige deutſche eerführer
geäußert hatte. Er wurde zu vier Monaten an
nis verurteilt; dabei wurde noch als ſtrafmildernd berückfich
tigt, daß es ſich nur um törichte Wir geſpräche handle, die
durch Weitergabe von Alarmnachrichten weite Kreiſe ſtigten,
ohne daß ihnen eine deutſchfeindliche Ge e zugrunde, liege.

Ein aus der Schweiz gebürtiger Arbeiter hatte die tſe
Armee als „Diebesbande“ bezeichnet; die Soldaten ſeien Feig-
linge und winkten an der Front mit dem weißen Tuche. Sicher
würde der Krieg mit einer Niederlage der Zentralmächte enden.
Wegen dieſer Redereien verurteilte ihn das Koblenzer Kriegs
gericht zu neun Monaten Gefängnis.

Ein Zollhinterziehungsprozeß.
Das Düſſeldorfer Schwurgericht verurteilte den Kauf

mann Soutſchka aus Köln wegen (wegenZollhinterziehung konnte er nicht verurteilt werden, weil er
deshalb ſeinerzeit nicht aus Belgien ausgeliefert wurde) zu 15
Monaten Gefängnis, den Zollb Seifer zu 15Monaten Gefängnis, 60 000 Mark Geldſtrafe und Zabhr
eines Werterſatzes von 34 000 Mark wegen Beihilfe zur
hinterziehung und Drkupe nene Es handelt ſich um
Schmuggelei von 80 Fäſſern hochprozentigen
Spiritus im Gewicht von 18 500 Kilogramm, dem ein
Cingangsgoll von 275 Mk für 100 Kilogramm ruht.

Das Bombenattentat in Sofia.
Die Agencçe Bulgare meldet: Am 15. Februar fand das

Leichenbegängnis der beiden Opfer des Attentats im Murizipal
faſino, der Tochter des S Kriegsminiſter dicht
und des Sohnes des früheren rer B v imBeifſein des Königspoares ſtatt. Ein zahlreiches Publikum folgte
dem Leichenzuge. Zwei weitere Opfer erlagen den
erlittenen Verletzungen. Die Zahl der Toten erhöht ſi wahr
ſcheinlich auf ſechs.

Infolge der ungeheuren Schneefälle werden aus Südtirol
zahlreiche Hauseinſtürze gemeldet.

geſtellt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 19. Febrnar: Wolkig, mild, zeitweiſe etwas Regen.

Verankwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;UAnterbaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Wilh Seelen Je

und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Herzig;Seug, Deotledan n ges ehe vdru ſämtlich inckerei e. G. m. b H., dalleſche
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